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Das Umſchlagbild/ geftaltet von Eugen Nerdinger, Augsburg, zeigt einen 
Ausſchnitt aus.der fogenannten Peutingerfchen Tafel, einer © alteömifchen 
! Wegefärte, mit dem Aufriß — „ollemannia”, 





















8. Jordan: Die Geftalt Heinrichs des Löwen in der deutfchen 
Gejchichtsfchreibung. 


Mittelpunft des hiſtoriſch⸗polltiſchen Intereffes. Im Fahre 1935 wurde mit Aus— 

grabungen in dem Braunfchweiger Dom, in dem dev Herzog feine Grablege ge 
funden bat, begonnen; bei einem Befuch der geöffneten Gruft ordnete dev Führer damals an, 
daß fie zu einer „Wallfahrtsftätte dev Nation” ausgebaut werden ſollte. Diefe Arbeiten find 
jest beendet; bei der Kulturtagung der deutſchen Gemeinden im November 1940 iſt der 
Braunſchweiger „Staatsdom”, wie er hinfort genannt wird, feiner neuen. Beflimmung über: 
geben. Dabei hielt Alfred Nofenberg eine Rede, in dev ev betonte, daß Friedrich I. die Reichs— 
idee als bildende Kraft für die Zukunft, verteidigen mußte, während Heinrich der Löwe die 
Ausweitung des deutfchen Lebensraumes nach Often’in verſtärktem Maße einleitete, Beide 
Tendenzen, mögen fie früher einmal auch als Gegenfäge empfunden worden fein, bilden heute 
im höchſten Sinne eine Einheit. Mit diefer Würdigung der beiden Perſönlichkeiten hat jener 
Streit zwiſchen Heindeutfcher und großdeutſcher Geſchichtsbetrachtung, wie er feit faft 100 Jahren 
das Befchichtsdenfen unferes Volkes in ſtarkem Maße beherrſcht und wie er ſich gerade in dev 
Beurfeilung Friedrich Barbaroffas und Heinrichs des Löwen befonderg verhängnisvoll aus— 
gewirkt hat, endgültig fein Ende gefunden. Der Kampf beider Richtungen ift heute überbrückt 
durch eine gefamtdentfche Geſchichtsauffaſſung, in der beide Geſtalten in dev Befehichte unferes 
Volkes ihren Pla einnehmen. 
Es ift vielleicht nicht müßig, an diefem wichtigen Wendepunft einmal zurückzublicken und die 
Frage zu ftellen, wie ſich das Befchichtsbild von dem großen Welfenherzog im Laufe der Jahr 
hunderte gewandelt hat. Gerade an der Geftalt des Löwen Fönnen mix fehen, wie jede Zeit 
die Bergangenheif mit anderen Augen fieht, und wir Fönnen bier befonders die Wahrheit 
jenes Rankewortes erkennen, daß man Gefchichte ‚ohne den Impuls dev Gegenwart nicht 
treiben würde, 
Bergegenmwärtigen wir ung zunächft in großen Zügen die Leiftung des Löwen. Hineingeboren 


a: Perfönlichkeit Heinrichs des Löwen ſteht heute wieder im befonderen Maße im 






in den Gegenſatz zwifchen Staufern und Wel 


fen, dev feit den Tagen Lothars III. ausgebrochen 


war, verliert dev 10jährige Knabe feinen Bater, Heinrich den Stolzen, der fich rühmen konnte, 
daß feine Herrſchaft von Meer zu Meer veichte, dem aber vom Stauferfönig Konrad ILL 


beide Herzogfümer Bayern und Sachſen abge 


fprochen waren. Es war eine harte Schule, durch 


die der junge Heinrich als ein noch Werdender zu gehen hatte. Auf Bayern mußte er ver- 


zichten, um ſich Sachfen zu ſichern; aber aud 


bier ftand ev zunächft auf einem Boden, den er 
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gegen mächtige Widerfacher verteidigen mußte. Erſt die Wahl feines Betters Friedrich 
Barbavoffa ſchuf eine neue Lage, Der Ausgleich beider Sefchlechter und das Bufammenmirken 
zwiſchen Kaifer und Herzog gab dem Reich in den nächften beiden Jahrzehnten einen Macht 
anftieg fondergleichen. Heinrich unterftügte die Neichspolitif des Staufers, ex begleitete ihn 
mit ſtarker Kriegsmacht auf den erften Stalienzügen und hat bei der Krönung des Kaiſers 
in Rom ſich felbft.den vebellifchen Römern mit dem Schwert entgegengeworfen und fie nieder 
geſchlagen. Barbaroffa gab ihm das Herzogtum Bayern, allerdings um die Oftmark ver— 
kleinert, zurüd, ev übertrug ihm wichtige fönigliche Berechtfame im kolonialen Neuland und gab 
damit dem Werk des Löwen im Often die nötige Ruckendeckung. So fonnte Heinrich feit den 
50er Jahren planmäßig die Grenze des Reiches von der unteren Elbe big zur Peene vortragen 
und Lauenburg, Mecklenburg und die angrenzenden Teile von Vorpommern der deuffchen 
Siedlung erfchließen, Die Bistümer Lübed, Ratzeburg und Schwerin werden als die Mittel 
punkte des Landausbaues errichtet. Diefes Gebiet, das dem deutfchen Volksboden gewonnen 
wurde, ſollte zudem ein einheitliches geſchloſſenes Territorium in der Zuſammenfaſſung geift- 
licher und welflicher Verwaltung unfer dem Herzog werben, ein ſtaatliches Gebilde, In dem 
die territoriale Zerfplitterung des Altreiches überwunden war. Die Neugründung der Stadt 











361 












































Lübeck im Jahre 1158 ſchuf die Borausfegung für einen deutſchen Oftfeehandel, dei feine 
Wege unter dem Schuß des Herzogs nach Often und nach Norden big zu dem fernen Noms 
gorod lenkte. Als Bertveter dev Reichsgewalt griff dev Löwe auf der Infel Gotland in die 
Streitigkeiten zwifchen den deutſchen Kaufleuten und den Einheimifchen ein und ficherte dem 
deutſchen Kaufmann Frieden und Rechtsſchutz. 
Hand in Hand damit geht eine planmäßige Stärkung feiner Stellung in Sachfen und Bayern 
durch eine Anſpannung dev alten hevzoglichen echte, durch Städfegründungen und eine 
Birsfchaftspolitif, die in manden Punkten ſchon dev Zeit vorauseilt. Neben Lübel und 
Schwerin verdanken die Hagenftadt Braunfchweig und München dem Löwen ihren Urſprung. 
Dabei wird fein Handeln beftimme von einem ganz venlen Denken; der Ehronift Helmold von 
Bofau ftellt über feine Züge ing Slawenland dns Wort, daß bei ihnen niemals vom Chriften 
tum, ſondern immer nur von Geld die Rede geweſen fei. Dabei mar ex aber gleichzeitig allen 
fünftlevifchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen feiner Zeit aufgefchloffen und ihr eifriger 
Förderer. In Braunſchweig wurde mic dem Bau eines neuen Domes begonnen, ber feiner, 
ſeits vorbildlich für die Dome in Lüber und Ratzeburg wurde. Die niederfächfifche Buch— 
malevei und Plaftit erhalten vom herzoglichen Hof neue Aufträge und Anregungen, fo daß 
man mit Recht von einem Kunſtkreis Heinrichs des Löwen gefprochen hat. 
In diefem Aufftieg dev herzuglichen Macht bedeutet das Jahr 1176 mit der Weigerung des 
Herzogs, Friedrich Barbaroſſa auf feinem fünften Italienzug Hilfe zu Teiften, den Umſchwung. 
Die Beweggründe, die Heinrich bei jener fpäter in ihren Einzelheiten ausgeſchmückten Zus 
fammenfunft zu Chiavenna zu diefem Verhalten veranlaßt haben, werden fich reſtlos wohl nie 
aufklären laſſen. Daß er zu einer ſolchen Hilfeleiftung nicht verpflichtet war, wiffen wir heute; 
wohl aber Fonnte der Kaifer in diefem Augenblick ſchwerſter Gefahr erwarten, daß ihn fein 
Better nicht im Stiche ließe, Es ift dle tragifche Schuld Heinrichs, daß er verfannte, daß feine 
Macht in Deutfchland auf dem Einvernehmen mit dem Kaifer beruhte, dev ihn gegenüber 
feinen fähfifchen Gegnern immer wieder gedeckt hatte. Aber nicht minder tragifch ift es, daß 
der Prozeß, dev zum Sturze des Herzogs und zur Aufteilung feiner Derzogtümer führte, nicht 
eine Stärkung der Reichsgewalt zur Folge hatte, fondern den parfifularen Kräften in der 
deutfchen Befchichte zugute Fam. Als der Löwe nach dreilähriger Verbannung aus England 
nach Deuffchland heimkehrt, ift fein Wille zur Macht nicht gebrochen; vor dem Kreuzzug 
Barbaroffas mußte er deshalb abermals nach England gehen, Aber auch fein Verſuch, durch 
eine plögliche Rückkehr nach Deutfchland noch einmal feine alte Herrſchaft im Kampf mit 
dem jungen Stauferfönig Heinrich VI. wiederherzuftellen, ift vergeblich. Erſt über feinem 
letzten Lebensjahr, nachdem. ev ſich mit Heinrich: VI. ausgeſöhnt hatte, Liegt ein Zug ftiller 
Verklärung. Es wird berichtet, daß er die: letzte Zeit feines Lebens: auf feiner Burg. Braun- 
ſchweig damit verbracht habe, alte Chroniken ſammeln und fich vorlefen zu Laffen. 
Es verſteht ſich von felbft, daß der Mann und fein Schickſal fchon die Zeitgenoffen auf das 
ſtärkſte befchäftigt haben. Wenn auch feine harte: und unerbittliche Natur, der: die Heiterkeit 
feines Füniglichen Better fehlte, ihm nicht ſo ſehr die. Liebe. feiner. Zeit gewonnen: haben; 
Bewunderung, oft wohl gemifcht mit Furcht oder auch Haß, haben ihm auch feine Gegner 
gezollt, „Den hochfahrendften und ſchonungsloſeſten nahezu aller Menfchen” nenne ihn der 
Kanzler Bifelbert von Mons in feiner zeitgenöffifchen Chronik des Hennegaus, während ihn 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts der Sachfenfpiegler Eike von Repgow in feiner Weltchronik 
als „einen gemaltigen Herzog über all Bayern und Sachfenland” preift. Schon zu feiner 
Zeit ift ihm der Beiname der Löwe gegeben, er führt ihn jedoch nicht als dei exfte feines 
Geſchlechtes. Helmold von Bofau legt diefen Namen bereits feinem Bater, Heinrich dem 
Stolzen, bei, und auch fein Onkel Welf VI. bat auf dem Reiterſchild in feinem Siegel ver- 
mutlich einen Löwen geführt. Der Löwe war alfo ſchon früher gelegentlich als Sinnbild des 
Belfenhaufes betrachtet; Heinrich hat ihn aufgegriffen und hat ihn endgültig zum Zeichen 
feines Geſchlechtes gemacht, Schon feine früheften Münzen tragen das Löwenzeichen, und als 
ev gegen das urfpränglich im Beſitz des Grafen Adolf von Holſtein befindliche Lübeck zunächft 
eine Begengründung am Ufer dev Wafenig im Lande Ratzeburg ins Leben vief, da nannte er 
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fie Löwenſtadt. Als Sinnbild feiner Macht errichtete er 1166 in feinem Burghof zu Braun 
ſchweig den ehernen Löwen, dev fich ſtolz aufrichtet im Triumph über feine Feinde und nicht 
nur ein Symbol dev herzoglichen Größe, fondern eineg der eindruckvollſten Denkmäler der 
deutſchen mittelalterlichen Plaſtik ift. „Der Löwe“, fo fagt dev Ehronift Helmold in Anlehnung 
an ein Bibelwort von Heinrichs Kämpfen mit den aufftändifchen Slawen „ſchrickt vor feinem 
Beind zurüc”, und Arnold von Lübed, dev Fortſetzer Helmolds, vergleicht feinen Herzog mit 
dem Lünen, vor deſſen Brüllen die Welt erzittert. Die fpätere Sage weiß zu berichten, daß er 
auf feiner Kreuzfahrt ing heilige Land in der Wildnis einem Löwen im Kampf mit dem 
Lindwurm zum &ieg verholfen habe. Seitdem fei das Tier nicht von feiner Seite gemichen 
und habe fich nach dem Tode des Herzogs auf fein Grab gelegt, DIE es felbft das Leben aufgab. 
Eine fpätere Sage if auch die Erzählung, daß Heinrich bei dev Zerſtörung dev Stadt Bardo— 
wiel im Jahre 1189 über dem Portal des Domes die Worte „Vestigia Leonis” (die Spuren 
des Löwen) angebracht habe. 

Ein Ereignis ift es vor allem, um dag fchon dag Denfen de8 12, Jahrhunderts immer wieder 
freift, die Zufammenkunft mit dem Kaifer zu Chiavenna und dev Prozeß des Löwen, Die An— 
gaben dev Quellen über diefe Vorgänge find feilmeife fo widerfprerhend, daß e8 dev Forſchung 
bis heute nicht gelungen iſt, ein abfolut ficheres Blild über diefe Eveigniffe zu gewinnen. Dan 
bat ſogar die Gefchichtlichteit diefer Zufammenkunft befteitten und ebenfo mit Unrecht die Er— 
zählung Arnolds und anderer Quellen verworfen, daß Barbaroſſa durch einen Fußfall vor dem 
Herzog fein Hilfegefuch befonders eindringlich gemacht habe. Wie über die Begebenheiten 
felbft, geben ſchon bei den Zeitgenoffen die Meinungen über die Gründe dev Entzweiung 
zwiſchen beiden Bettern auseinander. Sprechen die einen vom Treubruch des Herzogs, ſo 
wollen andere etwas von einer Intrige bed Kaiſers wiffen, die bereits einige Jahre vorher zu 
einer Entfremdung zwifchen ihnen geführt und fehlieglich den offenen Konflikt hervorgerufen 
babe. Deutlic) ſcheiden fich hier die Anhänger der ftaufifchen und welfifchen Partel, 

Mit dem Berfchwinden dieſes Begenfages im fpäteren Mittelalter verblaßt auch das Bild des 
Löwen und der Anteil, den man an ihm nimmt (1. Nur noch in Norddeutſchland iſt im 
15. Jahrhundert eine gemiffe Borftellung von ihm lebendig, aber auch hier haben Sage und 
Dichtung feine Geftalt in zunehmenden Maße überwuchert. Euft dev Humanismus und die 
deutſche Neformation bringen darin einen gewiſſen Wandel. Dabei ift es auffällig, daß in 
Bayern, dag für Heinrich mehr ein Nebenland gewefen ift, größere Sympathien für ihn herr⸗ 
ſchen als in Sachfen. Auch dev Humanift Albert Krang aus Hamburg, dev in Niederfachfen 
am meiften um eine gerechte Würdigung des Welfen bemüht ift, ſteht ihm mit einer gemiffen 
Reſerbe gegenüber. Bor allem aber wird das Bild des Löwen durch die kunfeffionelle Ge— 
ſchichtsbetrachtung der Zeit getrübt. Als befonderg eigenartig wird es ung dabei heute er— 
ſcheinen, daß die von Luther beeinflußte Kirchengefchichtsfchreibung dev Magdeburger Zen 
furiatoven ihn zu einem vom Papft aufgewiegelten Verräter an der Faiferlichen Sache 
ſtempeln wollte. Ebenfo kraß und falfch ift dag Eonfeffionelle Fehlurteil im Zeltalter der Gegen 
veformation, wenn Heinvich von Fatholifchen Geſchichtsſchreibern als dev Bundesgenoſſe des 
Papfles im Kampf mit dem Kaiſertum gefeiert wird, da feine Hilfgverweigerung zu Ehiavenna 
eine neue Neihe der Triumphe für die Kirche ermöglicht habe. 
Erſt die dynaſtiſche Geſchichtsſchreibung des ausgehenden 17. und 18. Jahrhunderts bricht 
einev neuen gerechten Würdigung des Löwen die Bahn. Die Erforſchung dev Gefchichte des 
Belfenhaufes iſt aufs engfte mit der Perfünlichkeit von Leibnitz verknüpft. Leibnitz felbft hat 
umfangreiche Quellenforfejungen zur Geſchichte des Herzogshaufes gefvieben und- mit ihrer 
Darftellung begonnen. Auf Leibnis geht auch dev Plan des großen Werkes dev „Drigines 
Buelficae” zurück, das big auf unfere Tage eine der wichtigften Quellenfammlungen zur Ges 
ſchichte des Löwen bildete. Wiederholt bat ev fich mit dev Perfon des Herzogs befehäftigt und 
für ihn Partei ergriffen. Aus dem Braunſchweiger Kreis und von der neugegründeten Helms 
ftedter Univerfität aus find in der Folgezeit eine Reihe von Schriften hervorgegangen, die die 
wahre Erkenntnis dev Befchichte des Löwen wefentlich förderfen, Der Drang nach den Quellen 
und dag Streben nach Objektivität ift dabei dev Beurteilung feiner Perfon durchaus günftig 
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geweſen. Wenn auch das Zeitalter dev Aufklärung dem Mittelalter im allgemeinen fremd 
gegenüber ftand, fo brachte doch das ausgehende 18. Jahrhundert die erften Anfäge zu Biv- 
graphien des Löwen, die zwar noch nicht zu dem Kern feiner Perfönlichfeit vordringen, aber 
doch eine gewiffe Aufloderung der hiſtoriſchen Forſchung zur Folge hatten. Erſt die deutſche 
Romantik mit. ihrer neuen Hinwendung zum Mittelalter läßt auch die Perſönlichkelt des 
Welfenherzogs nieder ſtärker im gefihichtlihen Bewußtſein der Nation hervortreten, mobei er 
„gleichfam zu einem Prüfftein wird, an dem ſich die Geiſter fcheiden”. 

Das hiſtoriſche Intereffe dev Romantik entzündete fi) in erfter Einie an der deutfchen Kaiſer— 
zeit. In den Jahren des Zuſammenbruches des alten Reiches erfand in Max von Schentens 
dorf ein Künder alter Kaiferherrlichkeit, dev Franz IL. zurief, ex folle die Tradition der alten 
Kalfer wahren. AS nach dem Wiener Kongreß die Hoffnung der Patrioten auf ein einiges 
Reich zunichte geworden war, war es wiederum Schenkendorf, dev der Stimmung diefer 
Kreife Ausdruck gab in jenem Lied, das als dag Lied dev Schutzſtaffeln heute wieder zu Ehren 
gekommen iſt und das in dem Schwur ausflang, zu „predigen und iprechen vom beiligen 
deuffchen Reich”. Aus dem Geift dev Nomaneik ſchuf Friedrich Wilhelm von Raumer feine 
Befchichte der Hohenſtaufen, die zum erſtenmal die Blicke unferes Volkes auf diefe Epoche 
als den Höhepunkt des deutſchen Mittelalters lenkte. Wenn ex auch beſtrebt ift, dem Kaifer 
wie dem Herzog in gleicher Weife gevecht zu werden, fo ſteht doch Heinrich bei ihm etwas im 
Schatten Barbaroſſas. Ganz anders lautet dag Urteil des Jenenſer Hiſtorikers Luden, deffen 
Rolle in den Anfängen der deutſchen Burſchenſchaft bekannt ift. In feiner „Befchichte des 
deutſchen Volkes“ betont er, daß Heinrichs Wirken im Novden des Neiches dauernde Erfolge 
verſprochen hätte, während der Kaifer in Italien durch den Zauber der Leidenſchaft feft- 
gehalten ſei. E 

Diefe neue Wertung des Löwen, die ſich bei Euden zum erftenmal ankündige, hat dann ihre 
befondere Ausprägung gefunden, nachdem ſich im Jahre 1848 die kleindeutſche und groß: 
deutfche Richtung feharf voneinander ſchieden. Zu Beginn des Jahres 1849, als in dev Frank; 
furter Paulskirche um die Frage gerungen wurde, ob dag neue Deuffchland einen weiteren 
Bund mit dem alten Kaiferfiant Oſterreich oder nur ein engereg Reich unter Preußens Füh- 
rung bilden follte, erſchien in dev Zeitfchrift Die Grenzboten ein anonymer Aufſatz „Die 
modernen Ghibellinen” (2). Er iſt mit Unrecht heute faſt ganz vergeſſen, zeigt er doch befonders 
anſchaulich, wie die Geſchichte und ihre Deutung mit dem politifchen Wollen der eigenen geit 
verbunden find. „Es war nicht bloß dag zufällige Spiel einer augenblicklichen Saure” — io 
beißt es hier - „als Heinrich der Löwe zu Chiavenna feine weitere Mitwirkung am lombar— 
diſchen Städtekrieg verfagte. Denn Deutfchland hatte damals; wenn auch nicht der Form nach, 
feine Emanzipation vom vömifchen Reich begonnen. Der Gewinn. der Novdfees und Oſtſee⸗ 
küſte fchwebte ihm vor. Denn dahin drängt die geographiſche Lage des Landes, Rhein Elbe, 
Oder und Weichſel weifen ihm feinen natürlichen Beruf; die Donau. hat ein zu weites Ziei 
und über die Alpen hinaus meift nur eine krankhafte Sehnſucht.“ Dieſe Worte zitieren be- 
deutet zugleich erkennen, wie grundlegend fich feitdem unfere ganze hiſtoriſch⸗polltiſche Betrach⸗ 
fung der deutfchen Aufgabe gewandelt hat. Das Streben zum Weltmeer und der Bewinn 
des entfcheidenden Einfluffes im Donauraum find ung heute nicht mehr Gegenſätzlichkeiten, 
die fich einander ausfchließen, fondern zwei Richtungen deutfcher Kraftentfaltung, die eng 
miteinander verknüpft find. 

Zehn Jahre jpäter, wenige Wochen nad) dem Ende des öſterreichiſch-franzöſiſchen Krieges in 
Italien, bei dem Sſterreich einen Teil feiner oberitalienifchen Befigungen verloren hatte, in 
einer Zeif, in der in Deuffchland die Frage eifrig diskutiert wurde, ob Preußen als Sſterreichs 
Bundesgenoſſe in diefen Krieg hätte eingreifen follen, hielt Heinrich von Sybel in Münden 
feine bekanntgewordene Rede über „die neueren Darftellungen der deutfchen Kaiferzeif”, in 
der er fi) gegen Wilhelm von Giefebrecht und feine noch vom Geiſt der Romantik 
getragene Auffaffung der deutſchen Kaiferzeit wandte, und demgegenüber die Meinung 
vertrat, daß die Politik Heinrich J. und Heinrichs des Löwen den wahren nationalen 
Bebürfniffen entſprochen habe. Ihm antwortete dev großdeutſche Julius von Ficker, indem 
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Der Burglöwe von Braunfchweig. Aufnahme Tiemann. 


er die Notwendigkeit der mittelalterlichen Kaiſerpolitik aus ihren „univerfalen und natio⸗ 
nalen Beziehungen” erwies. Im Streit dev Meinungen, in dem beide Gelehrte noch — 
das Wort ergriffen (3), fehlen die politiſche Entwicklung mit der Reichsgrundung Bismarcks 
zunächft dem Kleindeutſchen Sybel recht zu geben. Gerade in ber Geſchichtswiſſenſchaft des 
zweiten Reiches gewann aber Fickers Auffaffung Immer mehr an Boden. Das Sehnen der 
letzten Generation war mit der Erneuerung des Kalſerreiches in Erfüllung gegangen, Die 
Geſtalt Barbaroſſas, von deffen Wiederkehr die Dichter gefungen hatten, drängte bie des 
Belfen in den Hintergrund. Zwei Biographien des Herzogs die in den 60er dahren ent 
fanden waren, waren Anfängerarbeiten und wurden ſchon bei ihrem Erſcheinen als wiſſen⸗ 
ſchaftlich unzulänglich erwieſen. Es waren dies die Bücher von H. Pruß und M. Philippſon, 
von denen insbeſondere das zweite, deſſen jüdiſcher Autor dem Herzog jede Größe abfprechen 
will, und ihn mit den Maßſtäben einer engen Heinbürgerlichen Moral mißt, zudem in feiner 
Auffaffung völlig untragbar iſt. Wenn Heinrich dev Löwe in ber Solgezeit etwas in den a, 
grund feat, fo lag dies auch in den Zeitereigniffen felbft begründet. Die Gegnerſchaft der 
fiſchen Partei gegen die Bismarckſche Neichegründung warf einen Schatten auf die Geftalt 
des großen Ahnherrn des Geſchlechtes. Es war jene veichefeindliche Haltung des Welfentums. 
die Bismarck zu dem harten, aus der Situation des politiſchen Kampfes erllarlichen Ice 
veranlaßte: „Für die welfiſchen Beſtrebungen ift alle Zeit ihr erfter Markftein in der Be 
ſchichte, der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Sch acht von Legnano, enticheidend: die 
Defertion von Kalſer und Reich im Augenblick des ſchaͤrfften und gefaͤhrlichſten — aus 
perfönfichen und dynaſtiſchen Gründen.” So gab die Zeit nach 1870 nicht die Borausfegung 
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für eine gerechte Würdigung des Löwen. Es find Einzelfragen aug feiner Befchichte, die die 
Forſchung damals befchäftige Haben, vor allem der Prozeß des Löwen in feinen rechtlichen und 
politischen Sufammenhängen. &o ſehr diefe Fragen auch in den legten Jahren vor dem Welt 
krieg geklärt find, ein veftlofes "Einvernehmen darüber ließ fih in der Forſchung nicht 
gewinnen. 
Es ift das Erleben des Weltkrieges und der Nachkriegszeit gewefen, das unferem geſchicht⸗ 
lichen Denken neue Wege geöffnet hat. War big dahin alle Geſchichtsbetrachtung zu ſtark und 
einfeitig am Staat orientiert gewefen, fo erfannte man jeßt, vollends mit dem Durchbruch der 
nationalfozialiftifchen Weltanfchauung, das Volk als den tragenden Faktor alfen geſchicht⸗ 
lichen Wirkens. So rückte auch jetzt erſt jene große Leiſtung des deutſchen Mittelalters in den 
Vordergrund, die eine Leiſtung des Volkes und nicht der Reichsgewalt geweſen war, die 
Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens, deren Anfänge mit dem Namen Heinrichs des 
Löwen untrennbar verbunden ſind. So ſetzte zuerſt Möller van den Bruck in ſeinen „Ge⸗ 
ſtaltenden Deutfchen” dem Herzog mit tiefempfundenen Worten — wenn auch noch zu ſtark 
aus der kleindeutſchen Sicht heraus — ein ſchönes Denkmal, und in den folgenden Jahren ift 
fein Werk in dichterifcher Schau wiederholt dargeftellt. Bor allem aber hat fich die deutfche 
Geſchichtswiſſenſchaft in den letzten Jahren darum bemüht, Heinrich den Lünen endlich aus 
dem leidigen Gegenſatz zu dem Stauferkaiſer herauszureißen und ihn als den bedeutendften 
Eandesfürften des 12. Jahrhunderts in feinem Werk in Sachfen und Bayern zu windigen (4. 
Als befonders hemmend erwies es ſich dabei, daß eine Sammlung der Urkunden des Herzogs, 
für eine ſolche Problemftellung mit die wichtigfte quellenmäßige Borausfegung, noch fehlte. 
Es war deshalb eine der vornehmften Aufgaben des aus den Monumenta Germaniae historica 
erwachfenen Reichsinſtituts für ältere deutfche Geſchichtskunde, eine folche kritiſche Ausgabe 
der Urkunden Heinrichs des Löwen in Angriff zu nehmen. Dank der tatfräftigen Unterftügung 
des Neichsführers 44 Fonnte dieſes 1936 begonnene Unternehmen raſch gefördert und trotz des 
‚Krieges zu Ende geführt werden, fo daß das Reichsinſtitut jest die Ausgabe ſelbſt vorlegen 
kann 5). Dabei konnte es fich nicht nur um eine Sammlung des bislang verſtreuten Materials 
handeln; bei einer Reihe von Urkunden und lUrkundengruppen mußte zunächft die ſchwierige 
Frage Ihrer Echtheit geprüft werden, Dies machte beſondere Vorarbeiten notwendig; fo gab vor 
allem die Unterfuchung dev Bründungsprivilegien für die Bistümer Lübeck, Ratzeburg und 
Schwerin Gelegenheit, die Siedlungspolitik Heinrichs in Oſtholſtein, Mecklenburg und Bor- 
ponmern im Zufammenbang darzuftellen (6). Aber auch fonft hat die deutfche Wiſſenſchaft 
in.den legten Jahren wichtige Baufteine zur Geſchichte des Löwen. geliefert. So wiffen wir 
heute, welche Rolle ihm für die Anfänge dev Stadt Lübeck zukommt, wie fich bei dev Gründung 
diefer Stadt die im Herzog verkörperte politifche Macht und die Faufmännifche Initiative des 
deutſchen Bürgertums die Hand veichten, und jüngst ifE ung gezeigt, wie Heinrich dev Löwe 
als Vertreter der Reichsgewalt den deuffchen Kaufleuten auf Gotland Frieden und Sicher: 
heit wirkte (7). 

Eine Geſchichtsbetrachtung, die ſich den völfifchen Lebensfragen unferer Tage verbunden weiß, 
wird aber vor allem auch eine hiftorifche Perſönlichkeit in ihrer bluts⸗ und raffemäßigen Her⸗ 
kunft zu erfaffen verfuchen. Die genealogifche: Forſchung hat ung gerade für. Heinrich der 
Löwen wertvolle Borarbeiten geliefert. Sie hat ung gezeigt, daß Heinrich dem Blute nach am 
ſtärkften Sachfentum in ſich trug, daneben in etwas ſchwächerem Maße fränkifches und lango⸗ 
bardifches Blut. Drei von feinen Großeltern waren Niederfachfen, in der nächften Generation 
beträgt diefer Anteil des ſächſiſchen Blutes noch 50%. Seine Ahnenſchaft, fo hat mar mit 
Recht betont, ift durchweg nordiſch, vielleicht auch efmas fälifch beſtimmt (8). Ganz anders als 
diefes innere Raffenbild ift. jedoch feine äußere Erſcheinung. Wir beſitzen über fie die Schil- 
derung eines zeitgenöffifchen Italieners. Danach war der Herzog von miftlever Größe, von 
einem ebenmäßig fchlanfen Gliederbau mit großen ſchwarzen Augen und dunklen Haaren. 
Die Ausgrabungen im Braunſchweiger Dom und bie Unterfuchungen feines Skeletts, dag 
nur etwa 1,65 m maß, haben diefe Angaben beſtätigt. In feiner äußeren Erfcheinung ift das 
Erbe feiner väterlichen Borfahren aus dem Geſchlecht der italienifchen Efte zum Durchbruch 
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gefommen, obwohl blutmäßig der Anteil feiner fächfifchen Ahnen uüberwog. Seiner Abſtam— 
mung, nicht feiner Geftalt nad) ift dev Löwe jener Niederfachfe geweſen, als den ihn fich das 
gefchichtliche Empfinden unferes Bolfes vorftellt. Die Brabplatte im Braunfchweiger Dom, 
die dev Mitte des 13, Jahrhunderts angehört, ftellt ebenfalls ein Sdealbild dar. 

Bor wenigen Monaten ift ein Werk erfchienen, dag ben Anſpruch erhebt, die Monographie des 
Herzogs zu fein, deren Fehlen man bisher immer beflagt hat 9. Ihr Berfaffer Hang Martin 
Elſter ift durch eine Reihe anderer hiftorifcher Werke bekannt geworden, So fehr man fein 
Streben anerfennen wird, die wiffenfchaftliche Sorfchung in ihrer Breite zu erfaffen und zu 
einem Geſamtbild zu verarbeiten, fo muß man doch das Bud; wegen feiner Grundtendenz ab» 
tehnen, Elfter Tebt noch zu ſtark im Banne jener kleindeutſchen Befchichtsauffaffung, deren 
Überwindung dle Aufgabe unferer Generation if. Wenn er einleitend fchreibt: „Der Maß 
ftab ift nicht mehr dag „Neich” oder die Kaiferidee . . iſt ausſchließlich das Volk, und zwar 
das raffifch gefehene, alfo nordiſch beſtimmte Volk“ fo Eonfiruiert er einen Gegenſatz zwiſchen 
Reich und Bolk, der nicht haltbar iſt. Es ift nicht angängig, die Reichsidee eines Friedrich 
Barbaroffa als eine „Kaiferreichgfonfteuftion” zu verwerfen, Gerade dag politifche Erleben 
der letzten Jahre hat uns eine neue Blickrichtung für die mittelalterliche deutſche Gefchichte 
eröffnet. Heute erſt, wo dag Großdeutſche Neich fich anfchieft, eine neue europäifche Ordnung 
zu fchaffen, haben mir für das erfte Reich der Deutſchen mit feiner vrönenden Aufgabe im 
Abendland das letzte Berftändnig gemonnen. Ebenfo wie wir heute erft ganz erkennen Können, 
welche Leiftung bie mit Heinrich dem Löwen einfegende Wiedergewinnung des Oſtens für 
unfer Volk bedeutet, fo bejahen wir auf der anderen Seite das Werk Barbaroffag und feineg 
Sohnes, die Deutfchland und Italien zu einem feften Block in dev Mitte des Kontinente zur 
fammenfehweißen wollte. Die Neichsidee und die deutfche Landnahme im Often bildeten 
feinen Gegenfaß, fondern eine ſpannungsreiche Einheit, die ung die Reichweite deutfcher 
Befchichte eindringlich vor Augen führt, Wir müffen es deshalb auch ablehnen, wenn Elſter 
am Ende feines Buches fehreibt: „Wer heute Deutfches Neich fagt, fagt nicht Friedrich I. 
Barbaroffa, fondern fagt Heinrich den Löwen, heute wie immerdar.” Nicht ein folches Gegen: 
einander, nicht dev tragifche Zufammenftoß zwifchen beiden Männern macht den Sinn dieſes 
Zeitalters aus, fondern Ihr Nebeneinander und ihr Miteinander in der Erfüllung einer 
gefamtdeutfchen Sendung. 





(h Eine allerdings etwas Außerliche Zufammenftellung für die ältere Zeit bis zum Ende des 18, Jahrhunderts gibt 
die Arbelt von U. Fentzſch, Heinrich dev Löwe im Urteil der deutſchen Geſchlchtsſchrelbung von feinen Zeitgenoffen 
bis zur Aufklärung (dena 1939, — 2) Grenzboten, 1849, Bd, 1, 161 ff. - G) Diefe Streitfchriften Sybels und 
Fickers find jeßt neu herausgegeben von Fr. Schneider unter dem Titel „Univerfalftant oder Natlonalftaat”, 
Innsbruck 1941, — Hier find die allerdings In manchen Punkten techt angrelfbaren Arbeiten von R. Hildebrand, 
Studien zur Monarchie Heinrichs des Löwen (193D und Der ſächſtſche „Staat? Heinrichs des Löwen (1937) zu 
nennen. — (5) Die Urkunden Heinrichs des Löwen, Herzogs von Sachſen und Bayern, bearbeitet von K. Fordan 
Mon, Geem. hiſt. Deutſche Salenfürften- und Dynaftenurkunden, Bd. I, Stuck 1, Texte), Leipzig 194. — 
6 8. Jordan, Die Bistumsgründungen Heinrichs des Löwen, Unterſuchungen zur Gefchichte der oſtbeutſchen 
Kolonifation (Schriften des Reichsinſtituts für ältere deutſche Gefchichtsfunde, Bd. 3), Leipzig 1939 und derfelbe, 
Heinrich der Löwe und die oſtdeutſche Kolonifation, Deutſches Archiv f, Landes und Volksforſchung 2.1939), 
784 ff, —  Bgl. 5. Nörig, Heinrich der Löwe und die Gründung Lübede. Deutfches Archiv f. Geſchlchte des 
Mittelalters 1 (1937), 208 ff. und derfelbe, Relchsſymbolik auf Gotland (1940). — (8) Eine Zufammenfaffung der 
Forſchungsergebniſſe bei H. Relncke. Geftalt, Abnenerbe und Bildnis Helnrich des Löwen, Zeitichrift des Vereins 
f. Lüb. Geſchlchte 28 (1936), 203 ff. — G) H. M. Elfter, Heinrich der Löwe, Eine politlſche Tragödie in Oeutſch- 
land, 1940, x 
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Klaus Günther: Borchriftlichsgermanifches Kulturerbe 
in den deutschen Hohlpfennigen des Mittelalters, 


farolingifche Kunft in den dunflen Zeiten des Übergangs vom 9, ing 10. Jahrhundert 

zugrunde gegangen war, feßte im Hochmittelalter als neuer Beginn die fogenannte 
tomanifche Kunſt unter entfcheidender Beteiligung des novdifchen Beiftes ein. Wie ſehr auch die 
romanische Kunft von den im Süden entiwicelten Formenmitteln abhängig fein mag, ihre Abs 
ſichten und Exgebniffe find wenlgſtens in Deuffchland, aber auch weit darüber hinaus, finnfällig 
dom geiftigen Exbe der nordiſchen Naffe beftimmt; diefe Tatfacye ift feit langem faft Allgemein- 
gut der Eunfigefchichtlichen Betrachtung (1). Infofeen diefe novdifche Lenkung des vomanifchen 
Kunſtwollens im ſchwer wägbaren, in Ausdruck und Haltung - diefe Worte feien hier erlaubt 
- feiner Erzeugniſſe beruht, hat fie ihre Sortfegung und Steigerung in der die Romanik ab» 
löfenden, ale „gotifch” bezeichneten Kunft gefunden (2). Zedoch ift nordiſches Empfinden, fo 
lebhaften Ausdruck es auch in der Gotik fand, zu deren Zeit mit dem Chriſtentum in wechſel⸗ 
ſeltiger Durchdringung und Verſöhnung zu wirklicher Einheit verſchmolzen. Ihe und der 
früheren Favolingifchen Kunf gegenüber, und über beide hinaus, ift die des Hochmittelalterg, 
die fo unglücklich als die „eomanifche” zu benennen man ſich gewöhnt hat, ausgezeichnet durch 
nicht wenige Außerungen nordiſchen Kulturerbes, die faſt ungebrochen, und faft unberührt 
von der Firchlichen Kunſtſtrömung dev Zeit, unmittelbar aus der vorchriſtlich⸗ germaniſchen 
Vergangenheit übernommen zu ſein ſcheinen. 
Solche Züge vorchriſtlich⸗germaniſchen Kulturerbes laſſen ſich, außer in dev Kunſt, auch in 
der politiſchen, der Rechts- und Kulturgefchichte des Deutfchen Reiches im Hochmittelalter 
nachweiſen (3). Der Weg ihrer Überlieferung in diefe Zeit ift nicht immer leicht zu ergründen; 
fie mögen mit den Wilingerfahrten des 9, und 10. Jahrhunderts verbreitet worden (4), aber 
auch aus dem feit alters bodenfländigen germanischen Volkstum wieder beraufgelangt fein, 
Die deutfche Führung im Abendlande, die durch den Inveſtiturſtreit 5) und den Gegenſatz 
zum Papſttum im 11. 12. und 13. Jahrhundert hervorgedrängten germaniſchen Grundvor⸗ 
ſtellungen im König⸗ und Kaiſerideal des Mittelalters, die von der Erſcheinung der Staufer 
fo ausdrucksvoll begünftigt wurden, mögen vorchriftlich»germanifches Kulturerbe im Bilde des 
deutſchen Hochmittelalters, zumal im 12, Jahrhundert, belebt haben. Altgermanifche Züge in 
dem Sinne, wie fie dieſer Zeit eigen gemefen oder nach langer Berfchüttung- von neuem eigen 
geworden waren, verſchwanden wieder oder wurden wefenlog mie dem Untergange dev Staufer. 
Und wir werden auch dies ald Zeugnis dafür werten, daß erſt mit dem Zuſammenbruch des 
Reiches der Staufer das „Ende dev Bermanenzeit” "gekommen war (6. Das legte Offenbar 
werden vorchriftlichgermanifchen Kulturerbes an der Oberfläche fünftlevifcher und: fonftiger 
Lebensäußerungen des Hochmittelalters, vor feiner folgenden, freilich an neuen fruchtbaren 
Spannungen veichen Berfchmelzung in den einheitlich chriſtlichen Geſamtbau der mittelalter- 
lichen Welt des Abendlandes, beweift ebenfo wie „das Aufblühen des Kaiſermythos am Ießten 
Staufenfaifer”, daß mit dem Zuſammenbruch des Reiches der Staufer. „nicht bloß eine 
Machtpoſition, fondern auch die im germanifchen Königtum noch bie dahin ſteckende Welt: 
anfchauungsmacht verlovengegangen if” (7). 
In dieſen bedeuffamen Rahmen altgermanifcher Kulturerbtümer, die im Hochmittelalter 
wieder an die Oberfläche gelangten, möchten wir eine für Deuffchland im 12, und beginnenden 
13. dahrhundert ungemein charakteriſtiſche Erſcheinung ftellen, nach deven Urſachen bisher 
ohne befriedigendes Ergebnis geforfcht worden ift. Wir meinen die Hoblpfennige oder Brafte- 
aten der miftelalterlichen deuffchen Münzprägung, große, 25 bie 45 mm im Durchmeſſer 
haltende, dünne und oft papierdünne Silberpfennige, die nur einfeifig geprägt waren und eben 
wegen ihrer Dünne das Prägebild der Borderfeite auch auf der Rückſeite durchgefchlagen und 
vertieft zeigen (8). 


Nein die ganz vom Klaſſiſch⸗Mediterranen, vereinzelt auch vom Often beeinflußte 
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In Deuffchland kannte man bie zum Anfang des 14, Jahrhunderts nur eine Münzfovte, die 
ſilbernen Pfennige; das Münzrecht wurde Im Hochmittelalter mit oder gar ohne Taiferliche 
Verleihung bereits von einer ftändig fleigenden Zahl ſelbſt Heiner und Heinfter Territorial- 
herren und Städte ausgeübt. Die Prägetechnif der normal zweifeitig geprägten und zwei— 
bitderigen Pfennige war über die germanifchen Völkerwanderungsreiche von den Nömern 
überfommen. Auf Einzelheiten dev Munzbilder felbft hatte der Munzherr im Hochmittelalter 
faum einen Einfluß; fie folgen in ihrer Stilgebung nur in guoßen Zügen der großen Kunft 
ihrer Zeit, und ſtehen kaum je mit deren, noch mit den politiſchen oder gefchichtlichen Auf- und 
Abwärtsbewegungen in deutlichen Zufammenbang. . . 

Zu Beginn des 12. Jahrhunderts zeigten die deutſchen Pfennige an vielen Prägeftätten die 
fpnell zunehmende Neigung, größer und entſprechend dünner zu werden, Die meift uner⸗ 
freulichen, heute als „Halbbraktenten” oder „Borhohlpfennige” bezeichneten, Ergebniffe diefer 
Entwicklung, bei der die beiderfeitigen Prägungen, dev Dünne der Münzen megen, einander 
beeinträchtigten oder zerftörten, murden bald wieder, an manchen Orten durch Nückkehr zur 
früheren Didpfennigprägung, an anderen durch die eigentlichen Hohlpfennige, die Braftenten, 
abgelöft. 

Diefe Hohlpfennige traten vielerorts auch unvermittelt kurz vor dev Mitte des 12, Bahr: 
hunderts plöglich und faft gleichzeitig allenthalben in dem von den ſlawiſchen Ländern, von 
Oſt⸗ und Novöfee, von der Wefer und vom Main begrenzten, mit ſchmalem Ausläufer über 
Fulda nad) Frankfurt veichenden deutſchen Raum auf, getrennt davon auch in Schwaben; und 
fie erreichen ganz kurze Zeit fpäter, um 1250, beveits den Höhepunft ihver Entwicklung in 
Münzumfang und Kunſthöhe ihrer Prägebilder. Durch Fülle, bewegte Mannigfaltigteit und 
großartige Fünflerifche Bollendung find die Vrünzbilder der Hohlpfennige aus der geit 
zwiſchen 1140 und 1190 die weitaus fchönften, die das deutſche Mittelalter bis zum Beginn 
des 14. Jahrhunderts hin kennt. Pracht, in der ganzen Münzgefchlihte einzigartige Form und 
Berbreitung machen die Hohlpfennige zu einer glanzvollen und ungemein auffälligen, wefent- 
lich deutſchen Exfeheinung im Hochmittelalter. 
Die Frage nad den Urſachen der plöglich auftretenden prächtigen Hoblpfennigreihen, nach der 
Herkunft Ihrer befonderen, dev Münzgefehichte vorher ganz fremden Form hat bie heute die 
Munzkundigen beſchäftigt. Schon zu Ende des 18, Jahrhunderts waren unter Ablehnung 
älterer materieller Erklärungsverſuche die Hoblpfennige in uns nahellegender Weife als 
„merkwürdige Erſchelnung des aufwachenden deutfehen Beiftes” gedeutet worden (9), Später 
bin aber verblieb man doch wieder bei anderen, meift auf präge- oder währungstechnifche Er⸗ 
mägungen geflüßten Erklärungen. Ste alle halten nicht fand, Ihre Unzulänglichkeit läßt 
ſich erweiſen und ift ſchon deshalb augenfällig, weil die vermeinlichen Urſachen in Suddeutſch⸗ 
land, am Rhein und in Frankreich, wo fie 3. T. hoch mehr Gewicht hatten, dennoch nirgend 
Bralteaten entftehen ließen. Diefe treten im übrigen mit wunderſchönen Beifpielen fhon vor 





der Zeit Friedrich Barbaroffas auf, fo daß auch der von ihm hevbeigeführte innen- und außens - 


politische Auffchwung die Hohlpfennigprägung nicht ausgelöft haben kann. 

Gegenüber alledem haben wir zu bedenken, daß mif der Brafteatenform in die Münzprägung 
ganz neue, ihr vorher fremde Abfichten eindrangen. Daß fie den in der jahrhundertelangen 
Tradition der zweifeitigen Münzprägung beruhenden ſtarken Widerftand wenigſtens ſtellen⸗ 
weiſe überwinden konnten, beweiſt die Gewalt jener geiftigen Kräfte, die die Braftentenform 
berauftrugen; und diefe Gewalt beweiſt ung auch das plögliche, in weiten Gebieten faft gleich⸗ 
zeitige Auftreten der Hohlpfennige und ihr jäher Aufſtieg zum Höhepunkt ihrer fünftlevifchen 
und formalen Entwicklung. Unter diefem Geſichtswinkel finder fich aus dev Exfcheinung dev 
Hohlpfennige auch die Erklärung für die fonft unerklärlichen, ihnen hier und da vorausgehens 
den Halbbrakteaten: fie find das Ergebnis des Gleichgewichts zwifchen dem Widerfiand der 
siveibilderigen Prägetradition und den neu in die Münztechnik dringenden, auf den Brakten- 
ten zielenden Kräften (10); fiegte die Tradition, kehrte die Prägung zu den alten zweiſeitigen 
Dickpfennigen zurüd, ſiegte dag Neue, entſtand fein Biel, der Brakteat. 

Zur Ergründung der Herkunft jener geiſtigen Strömung, in det wir fü die eigentliche Urſache 
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der. deutfchen Hohlpfennigprägung im 12. Jahrhundert erkennen müffen, verfolgen wir die 
Geſchichte dev Brakteatenform felbft. Bereinzelt treffen wir goldene, braftentenähnliche Er⸗ 
zeugniſſe bereits im Altertum bei Briechen und Römern. Sie erklären ſich aus ihrer Zweck⸗ 
beftimmung als Bvabbeigaben, in Nachahmung zu Eoftfpieliger wirklicher Goldmunzen, die 
den Toten mitzugeben geweſen wären. Dies, ihre Spärlichfeit und zeitliche Enelegenheit 
lafjen fie mie den mittelalterlichen deutfchen Brakteaten in Feinen Bufammenhang bringen. 
Danach aber finden wir eine fehr Tebhafte, für ihre Zeit und Berfertiger ſehr fennzeichnende 
Braktentenerzeugung bei den Germanen unabhängig voneinander gleich in drei verfchiedenen 
Gebieten: im 5. und 6. Jahrhundert n. Zw. bei den Südmefigermanen im heutigen Schwaben 
und Alemannenland, im 6. Jahrhundert bei den Nordgermanen Dänemarks, Südſchwedens 





Abbildung 1. Nordiſcher Goldbrakteat des 6. Jahrhunderts n. Zw. Breite Zierränder um, 
N 3 B . geben die Darſtel 
neben diefer Symbolzeichen: SS, A und O. — Tee: 
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Apbildung 2 (inte). Braftent Heinrichs des Lüwen (nach 1150), Darftellung eines Löwen, eingefaßt von breitem 
Bierrand und Symbolzeichen ©. — Abbildung 3 (mitte). Brakteat Herzog Bernhards von Sachfen» Wittenberg (um 
1170), Kopfblld des Herzogs in breitem Ziervand, — Abbildung 4 (rechts). Brakteat Konrads d. Großen von Melßen 
(um 1150). Neben dem Bilde des Marfgenfen Symbolzeldpen: — und ©: 


und Südnorwegens, und ſchließlich etwas ſpäter bei den Langobarden. In allen dieſen Fällen 
waren freilich die Brakteaten Feine Münzen, aber auch nicht in erſter Linie Grabbeigaben: fie 
verfchwinden faft überall mieder fpätefteng mit dem 8. Jahrhundert, 

Könnte diefe von mehreren väumlich fo weit gefvennten Germanenflämmen in bedeutenden 
Umfang betriebene Brakteatenerzeugung fchon an eine gemeinfame und nad) langer Ber 
ſchüttung im 12. Jahrhundert wieder belebte, eigentlich germanifche Vorliebe für die Brak— 
teatenform denken laffen, wird doch ein folder Schluß durch die an den frühen fübweft- 
germanifchen und langobardifihen Brakteaten fonft zu beobachtenden Einzelheiten nicht ger 
fügt, vielleicht fogav zweifelhaft. Eher könnten die langobardifchen Schmuckbrakteaten auf bie 
ganz vereinzelte und kurzlebige Dünnpfennigprägung Oberitaliens in der 2. Hälfte des 
9, Fahrhunderts nachgewirkt haben. 
Ganz anders legen die Dinge für die ſtets goldenen, nordgermanifchen Brakteaten des 
6. Zahrhunderts: Zwar find auch ihre unfprünglichen Vorbilder, wie die der frühen fiöwefl 
germanifehen Brakteaten, römiſche Münzen, ihre. Stilmittel vielfach aus dem Südoſten übers 
nommen; aber Mengen, oft beträchtliche Größe und Pracht veiben ihre Gefamterfcheinung 
unter die glänzendften und bezeichnenöften Zeugniffe vorchriftlichnordifeher Kultur des frühen 
Mittelalters und zeugen von ihrer großen Beliebtheit im germanifchen Norden. Ihre zahl 
reichen Nuneninfchriften mit magifchen Abwehr, und Heilsformeln, die auf ihnen fo häufig 
wiederkehrenden Sinnbilder des Hakenkreuzes und Heiner Ninge mit einem Punkt in ber 
Mitte beweifen die Fultifche Berwurzelung ihrer Beliebtheit. War aber die für die. Nord— 
germanen fo kennzeichnende Brakteatenform kultiſch gebunden, dann rückt die Wahrfcheinlich 
keit nahe, daß fie ſich erhalten und ſpäter wieder hervortreten konnte: Kultyerwurzelte Formen 
von einſt zentraler Bedeutung erhalten ſich auch ſonſt lange im geiſtigen Erbſtrom, um ges 
legentlich und immer wieder hevausgeftellt zu werden. 

Entſcheidend aber für unfeven Schluß, daß die Brakteatenform in der deutſchen Münzprägung 
des Mittelalters ein vorchriſtlich-germaniſches Kulturerbe darftelle, müßte es fein, wenn über 
die Brafteatenform hinaus zwifchen den nordgermanifihen Goldbrakteaten des 6. dahr— 
hunderts und den deuffehen Munzbrakteaten des 12. Jahrhunderts Gemeinfamteiten ſich 
finden follten. Solche Gemeinfamfeiten beftehen durchaus, und zwar einmal in gemiffen 
weiteren formalen Einzelheiten, wie der ornamentalen Aufteilung der Fläche, den breiten 
Zierrändern um bie eigentliche Darftellung des Munzbildes (11), dann aber gerade in dem, 
mag’ die kultiſche Bedeutung dev Goldbrakteaten Im 6. Jahrhundert neben. deren Nunen- 
infehriften betont, nämlich in mehr oder weniger abgelürzten Futhark- oder - im Mittelalter 
Alphabetreihen von wenigſtens urfprünglich „magiſcher“ Bedeutung, beſonders aber in den 
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altnordifchen Sinnbildern des Hakenkreuzes und der Heinen Ringe mit oder ohne Punkt in- 
mitten. All das taucht auf nicht ganz wenlgen Hohlpfennigen dee 12. Jahrhunderts wieder auf. 
Diefe Befonderheiten zeichnen in dev gefamten miffelalterlichen Müngprägung allein die deut: 
ſchen Hohlpfennige aus, auf denen fie, wenn man fie für fich allein betrachtet, unerklärlich und 
unerklärt find. Im Übrigen fügen fich freilich die deutſchen Münzbrakteaten des 12, Jahr 
hunderte nach dem Bildervorrat und der Stilgebung ihrer Prägedarftellungen völlig dem 
Beifte ihrer Zeit ein, und weder ihre Form noch die genannten alten Sinnbilder auf manchen 
von ihnen können damals als Rückgriff auf vorchriſtlich/ nordgermaniſche Überlieferung emp⸗ 
funden oder gar beabſichtigt geweſen fein. Aber nach dem, was wir über ihre Ableitungsmög- 
lichkeit vorausſchickten und über ihre auffälligen Gemeinfamteiten mit den frühmittelalter- 
lichen nordiſchen Goldbrafteaten feftftellen konnten, müffen die deuffchen Hohlpfennige des 
12. Jahrhunderts als befonders denkwurdiges altgermanifcheg Kulturerbe gewertet werden. 
Zwar iſt e8 vornehmlich formal, nicht feinem vollen Inhalt nach überfommen; aber wir werden 
die Treue bewundern, mit der hier altes Kulturgut in einmaligen Zuſammenhang beftimmter 
Sinnbilder mit der fehr befonderen Form der Braftenten vererbt wurde, 

Da echte Zwiſchenglieder zwlſchen den nordifchen Goldbrakteaten des 6. und den deutfchen 
Hohlpfennigen des 12, Jahrhunderts nicht nachweisbar find, ift dev Erbgang durch die Fahr⸗ 
hunderte ſchwer zu verfolgen, Die ja kultiſch — daher ihr Beharrungsvermögen — verwurzelte 
Bralteatenform mag von den germaniſchen Beinfchmieden, Angehörigen eines bei ven Ger— 
manen wie in aller Welt befonders kultiſch gebundenen und magiſch beſtimmten Handwerks, 
treu bewahrt und vererbt worden ſein. Mit der mächtigen und ſprunghaften Ausweitung und 








Vermehrung der deutfchen Münzprägung im 12, Jahrhundert aber möüffen für fie zweifellos 


Seinfehmiede herangezogen worden fein, die nicht me 
Münzer und in der bie dahin gewohnten Prägetraditi 
„berufsfvemden” Handwerkern müffen die neuen, den 
mit ihnen muß die Bralteatentechnit an die Münzprä 
Verſchuttung ein großartiges Berätigungsfeld und fo 


hr alle in den Zünften der eigentlichen 
on ausgebildet fein konnten; mit ſolchen 
früheren Münzern fremden Abfichten, 
gung gelangt fein, um hier nach langer 
ort mächtigfte Entfaltung zu erfahren. 





Der tiefe foziale Umbruch um die Mitte deg 12, JFahr 


underts (12) hat ſicher dabei feine hier 




















nicht näher zu evörternde Bedeutung gehabt. 

Daß die mittelalterliche deutſche Brafteatenprägung von geiftigen Strömen getragen, nicht 
von technifchen Begebenheiten oder äußerem Anftoß ausgelöft wurde, lehrt auch ein Blick auf 
ihr weiteres Schickſal: Schon mit dem Beginn des 13, Jahrhunderts verfällt überall die Kunft 
ihrer Darftellungen, die zu ihrer Erzeugung vorher aufgemendete Sorgfalt. Bald ſinken die 
Brafteaten, obwohl noch weiterhin in bedeutenden Mengen ausgebracht; mit ihren faft ohne 
Übergang verrohten Prägebildern fehnell zu den troftlofeften Erzeugniffen der mittelalterlichen 
deutſchen Münzprägung herab, und dieg in einer Zeit, die dag Aufblühen der. Gotik, die Blüte 
des Dinnefanges zeitigte. Nur eine nusgebrannte Schlacke ihrer anfänglichen Erfcheinung 
find ſchon von 1230 ab vie Hohlpfennige faft allgemein, ohne daß bereits zu dieſer Zeit Lims 
fang und Menge ihrer Yusprägung etwa abnähme: die Kräfte der gelſtigen Strömung, die 
die Brafteaten im 12. Jahrhundert herauf geführt hatte, waren erloſchen, und diefe hatten 
ihre Eigenfchaft als Träger und Auswirkung jener Strömungen verloren. : 

Daß die ſehr unfcheinbaren und durchweg fehr Eleinen Hohlpfennige in den novdifchen Ländern, 
wo fie kurz nach den deutfchen auftreten, mit diefen faft nichts gemein haben, läßt fih eins 
leuchtend erklären, doch foll darauf hier nicht eingegangen werden. Die der Menge nad) oft 
beträchtliche, in den Ergebniffen aber faft ſtets befonders Hägliche und vergebene Anwendung 
der Brakteatentechnik in nicht deutſchen Ländern Polen, Böhmen, Ungatn) unter Einfluß 
der deuffchen Müngprägung, zeigt, wie weſensfremd diefen Völkern die fo eigentlich deutfche 
und germanifche Form der Hohlpfennige bleiben mußte. 

M Bal. 3. B. W. Ludeke, Die Kunſt des Mittelalters, 1923, S. 212 ff. - 2) &o, ſehr entſchleden, 3.8.8. Kum⸗ 
mer, Germaniſches Erde im Mittelalter, „Der Schulungsbrlef”, IL, 1935, ©. 382, - 3) Bgl. R. Diener, Se 


ſchlchtsbild und Rechtsgeſchichte, Jugend und Rechtꝰ, 1937, ©. 277 ff.; derſ., Germanlſche Weſenszuge des 
mittelalterlichen Verfaffungsrechts, a. a. D., 1939, S. 34ff.; derſ., Reichsproblem und Hegemsnie, „Deutſches 
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Net” (A), 1939, S. 561 ff., beſonders S. 563, und die dort sitierte Literatur, - HP. Haulfen, Ein Beitrag 
zum Verſtehen der „romanifchen“ Kunſt, „Sermanien”, 1940, S. 59 ff. (S. 62). — G) ©. Kallen, Der Inveſtltur⸗ 
ſtreit als Kampf zwiſchen germaniſchem und vomanljchem Denken, 1937. — (6) B. Kummer, a. a. O. ©. 376. - 
ME. Kried, Bermanentum und Ehriftentum, „Volk im Werden”, 1939, ©. 148 ff. (S. 151 - (8) Dal, hierzu 
und zu altem folgenden K. Günther, Unterſuchungen Aber die Herkunft der Brakteatenform In der deutfchen Munz⸗ 
prägung des Mittelalters, „Oeutſche Miüngblätter”, 1940, ©, 157 ff., &. 178 ff., 1941, S. 197 ff, - ©) 3. Mader, 
Verſuch Aber die Brakteaten, N. Abh. Kgl. Böhm. Gef. d. Wiſſenſch. Dipl. Hiſt. Litt.), TIL, 1798, &. 47. - 
10) Daß wirklich die Abſicht auf die Brakteatenform, niche die Technik oder deren Bedürfniffe das zuerſt gegebene 
für das Auftreten der Brakteaten if, bemeifen In übervafchender Weife einige Hohlpfennige am Beginn der 
Brakteatenprägung, die erſtaunlicherweiſe mie einem exhaben geſchnittenen (Pofltiw) Stempel geprägt find (Halber⸗ 
ſtadt, Nordhauſen). Sole Stempel find faſt einzigartig in der gefamten Munzgeſchichte, ihre Herſtellung in jenen 
Zeiten der handgefchnittenen Prägefterpel muß überaus ſchwierig geweſen fein; fie zeigen, daß die Steinpel⸗ 
ſchneider in erfter Linie die Brakteatenform, felbft mie außergemöhnlichen Mitteln, zu erreichen beftvebt waren. Ihre 
einzige Parallele im Mittelalter haben Jene Pofittvftermpel deutſcher Hobtpfennige um 1150 höchſtens In einer ganz 
ifollerten Reihe feltfamer nordlfcher Halbbrakteaten ſchon des 10, Jahrhunderts von Haithabu, die anfcheinend mit 
pofttiofiempeln, obfchon zweifeitig, geprägt worden find, Im übrigen arbeltete die deutſche Hohlpfennigprägung, 
wie natürlich die geſamte zweifeitige Müunzprägung, mit verfenkt geſchnittenen (Negattw) Stempeln, -— (4h Mit 
derartlgen, denen der fpäteren norögermanifchen Boldbrakteaten ganz ähnlichen breiten Zierrandern hatten ſchon 
im 4. Jahrhundert n. Zw. Oftgermanen die großen xömifchen fogenannten Goldmedaillons für ihren Gebrauch in 
fehr bezeichnender Weife befonders eingefaßt. — (12) K. Hampe, Das Hochmittelalter, 1932, G. 169 ff. 


Siegfried Lchmann: Stammutter der Leute von Arvor 
Über nordiſches Urvätererbe in der Bretagne 


aͤhrend der Freizeit und oft mitten im Frontdienſt hat die Bretagne ung die Schön, 
Ir ihrer meeresumrauſchten Landfehaften und den &tolz ihres artbewußten 
i Bauernfumg vor Augen geführt. Wenn ſich diefe furzen, volfskundlichen Betrach⸗ 
tungen wie ein Loblied auf Land und Volk anhören, fo gefchicht dns, um den Kameraden, die 
draußen auf der Wacht für die Heimat flehen, Erlebniſſe machzubalten, in denen wir gemein, 
ſames Uroätererbe tief und klar geſpürt haben, 
Wle überall in der deutſchen Heimat nach den Freiheltskriegen von 1813 ererbteg Volksgut 
wieder lebendig geworden ift, fo ift eine ähnliche Ruckbeſinnung auf das Volkserbe auch über 
das damalige Frankreich dahingegangen. Bor allen anderen Landfchaften hat die Bretagne 
ein Bauerntum bewahrt, deſſen Boden für eine Erneuerung aus dem innerften, eigenften 
Weſen wohl vorbereitet gemefen war. Ein geradezu einzigarfiges, ungemein augenfälliges 
Beifpiel ftellt diefe Tatſache unter Beweis: Es ift die „Bigoudenn” genannte Tracht im 
äußersten Weften dev Brefagne bei Quimper, jenem alten Land Arvor. Die Männer, Frauen 
und Kinder tragen noch heute voll fichtbaren Stolzes bie Inapp vor hundert Jahren neu ge 
ſtaltete Tracht zur Hochzeit, an Sonn und Beiertagen, befonderg aber zur berühmten Wall: 
fahrt der Bretonen nad) ocronan nördlich Quimper. Es ift bezeichnend für die Haltung dieſer 
Bauernſchaften, daß fie ihre Tracht während des Krieges als Zeichen der Bolfstrauer für die 
vielen gefallenen Söhne nur fchlicht und einfach tragen. 
Um die Zeit zwifchen 1820 und 1840 ift die beſondere Art diefer Trachtenſtickerel ganz urplöß- 
Uch und unvermittelt entfianden. In ihrer bemußten Ablehnung aller ſtädtiſchen und höfifchen 
Modeeinflüffe hat fie einen derartigen Beifall und eine fo allgemeine Zuflimmung im breto⸗ 
nifchen Bauerntum gefunden, daß wohl nur fiefere Bründe für die künſtleriſche Erneuerung 
(„renovation artistique moderne”) in Frage kommen fönnen. In feinem Buche „Les Costumes 
Bretons” fucht der Trachtenforfcher O. &, Aubert (1) diefe Gründe mit Recht in einer beſtän⸗ 
digen Neigung der Bretonen zu nationalen Dingen („persistance d’affection pour les choses 
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Abbildung 1. Trachtenftider aus der LImgebung von Quimper mie den-beiden bezelchnenden Stiemuftern: außen die 
bretontfchen Blütenmufter, Innen die ſtrengen Sinnbilömufter, Aufn, Poulllot-Ehanno in Pont-P-Abbe. Zeit um 1900. 


nationales”) und betont, daß arm und reich je nach Vermögen alsbald. ihre Anhängerſchaft 
zur neuen Mode verfichert und diefer die „Weihe der Boltstümlichkeit” gegeben hätten, Diefe 
Tatſache fegt um fo mehr in Erſtaunen, als die Entftehung der neuen Trachtenfliderei mit 
großer Wahrfcheinlichkeit das Werk eines einzigen Trachtenfchneiders, nameng Jacob, in 
Quimper iſt. Ihm ſchreibt man zu, er habe die „Motive Feltifchen Geiftesurfpeunges” an die 
Stelle der Blumen und Schnörkel des höfifchen 18. Jahrhunderts fegen wollen. Aus diefer 
Haltung heraus habe er feine Mufterzeichner aufs Land gefchickt, damit fie den heimifchen 
„Binfter auf dev Heide, den Blütenſchmuck dev Wallhecken und die Margeriten auf den 
Biefen” zu Stickmuſtern herrichteten. Bei ihrer Suche nach Stickvorlagen feier fie auch auf 
die „feltfam gefchmüdten” Kapitäle der aus dem 11. bis 12, Jahrhundert ſtammenden Kirche 
von Loc Zudy, dag ſüdlich von Quimper an der Atlantiffüfte Tiegt, geftoßen. Diefe Säulen 
köpfe haben fo vollftändig den ganz auf das Heimatliche gerichteten Wünfchen der Mufter- 
zeichner entfprochen, daß dag „fie Sehen, Verſtehen und Wagen” ein und dasfelbe geweſen 
fei. (O. L. Aubert.) 
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Abbildung 2. Reichgeſchmuckte 
Braut aus der Umgegend von 
Pont-l’Abbe. Um 1935.38. Die 
alten Sinnbildmufter beginnen 
allmählich ing Üppige und ums 
verftandene Ornamentale abzur 
gleiten, vor allem durch die 
Mitverwendung von hellen Per⸗ 
ten. Aufn. Pouillot /Ehanno in 
Pont· l Abbe. 














Tatſächlich haben die Muſterzeichner ihren Volksgenoſſen mit der Einführung dieſer „ſelt⸗ 
famen” Muſter ein Geſchenk von beſonderer Eigenart gemacht. Fortan werden ſolche Muſter 
ſtatt dev Ginſterbluten und Margeritten bevorzugt angewandt. Es find ſtreng linienhafte 
Zeichen, Spiralen, Doppelſpiralen, gleichmittig geſtellte Kreiſe und Halbkreiſe, durch ſchlichte 
Schrägſtriche geformte Bäumchen und Kränze ſtrahlenförmiger Sonnen. Fe länger, deſto 
mehr entwickelt ſich aus den einfachen Anfängen eine Formenfülle und ein Reichtum, die 
erſt heute, nach mehr als vier Menfchenaltern feit der Entftehung, allmählich Ing Schnörtel- 
baft-Ovnamentale abzugleiten beginnen. Die Bolfstümlichfeit dieſer „Neuen“ Stickmuſter 
wird fo ſtark empfunden, daß die Trachtenfticer, wie O. L. Aubert 2) fehreibt, verfihern: „Die 
Trachtenſtickerei erlernt man nicht. Man kann fie nur dann feiner inneren Borftellung gemäß 
ausführen, wern man dafür geboren iſt!“ Im diefer höchſt bedeutungsvollen Ausfage liegt in» 
begriffen, daß es für die „Bolfstümlichteit” nicht unbedingt diefes eigenartigen Umweges über 
den Säulenfchmud von Loc Tudy, wohl nur des leifen Anſtoßes durch diefe „akademiſch⸗ſtil⸗ 
künſtleriſchen? Sormen bedurft haben mag, um den von den Mufterzeichnern entworfenen 
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Abbildung 3 a-e. Säulenfchmud aus der roma⸗ 
niſchen Kirche von Loc-Tudy, füdl, Qulmper In 
der Bretagne. Auswahl aus den wichtigften 
Schmudformen rund um den Chor. (10, bis 
11. Jahthundett. 


Stickvorlagen innerhalb des Bauernfums zu einer größeren Verbreitung zu verhelfen, Was 
mit diefer „inneren, angebovenen Borftellung” gemeint ift, die hier auf dem Gebiet der Trach⸗ 
tenſtickerei zu einer unvermittelten Blüte geführt hat, das wird verſtändlich durch einen kurzen 
Blick auf die übrigen Betätigungsfelder der Volkskunſt, deren Borhandenfein noch heute big 
in die ärmften Landſchaftsteile der inneren Bretagne außer Frage fleht: Wer durch bie finn- 
bilögefchmückte Haustür eintritt, gewahrt ſogleich im auffallenden Licht die ſchöne Standuhr 
und dag prächtige Wandbett, beide veich gefchnigt und oftmals mit hellglänzenden Muſtern 
aus Meſſingſtiften ausgeziert, Was an ſonſtigem Hausrat und Gerät von der bäuerlichen 
Schmuckfreude ausgeftaltet worden iſt, das zeigt in einem guten Überblick die Sammlung im 
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Schloß von St. Malo @); diefe Sammlung beweift vor, allem, daß Stickerei und alle übrigen 
Zeile der Volkskunſt aus einem Beifte, aus einer Borftellung heraus gefehaffen find und ein» 
ander in edlem Wettftveit zu überbieten verfuchen. 

Die Farbgebung der Sticerei if über das rein Außerliche hinaus bemerkenswert; fie zeichnet 
fih aus durch den weichen Seidenglanz der goldbraunen, mit wenig Rot und Gelb unter 
mifchten Sarben. Für den Bretonen mag darin vielleicht nichts Befonderes liegen, wohl aber 
fomme ung beim Anblick diefer prächtigen Stickerei fofort die Erinnerung an den goldglängen, 
den Schimmer brvonzezeitlichen Gewandſchmuckes auf, der eben die gleichen Stellen bes 
Kleides verfchönen mußte! Nicht allein die Schmuckformen als folche, fondern, nun den erfien 
Eindruck unterftügend, feheinen auch die Farben dev Bronzezeit miederauferfianden zu fein. 
Die Doppelfpivalen dev Gemwandnadeln, die auf Platten und Schalen dev Bronzezeit. ers 
fcheinenden dreifachen Kreife und Halbfveife, die Bäumchen und Sternmufter, fie alle find 
mit Hilfe der Sticknadel auf die Tracht geftict. Was chemalg mit unbeirrbarer Genauigkeit in 
die Metallfläche gerigt worden iſt, ſchmückt nun mit dev gleichen Sauberkeit gearbeitet ale 
Sticterei dag Kleid von Männern, Frauen und Kindern, Sollte ſich auch hierin nicht die 
uralte Art Fünftlerifchen Schaffens eines Bauernvolkes erhalten haben? 

Zu erklären bliebe nur der recht eigenartige Befund, daß in diefer Trachtenfticerei im Außer 
ſten Weften dev Bretagne gerade die älteften, abftaft-linienhaften Mufter gleichfam in 
Reinkultur plötzlich wiedererfcheinen. Zur Beantwortung diefer Brage hilft tatfächlich der 
Säulenfchmuef von Loc Tudy in feiner Bedeutung als vermutlicher Anreger zu diefer Stickerei 
weiter. Unter ven Gteinmeßarbeiten diefer frühromanifchen Zeit,gibt es eine Reihe von Dar— 
ftellungen, die nicht mehr unfer den Jüngften Schmuckformen der bretoniſchen Volkskunſt zu 
finden find. Jene vervollſtändigen aber den jüngeren Beftand außerordentlich und in ganz 
eindeutiger Richtung. Bemerkenswert find in der Kirche von Loc Tudy die verfchiedenen 
Sonnenfinnbilder, die nicht nur in Keeifen, Halbfreifen und Spiralen zahlenmäßig erfchöpft 
find. Darunter ift zum Beifpiel auch die „Sonne auf der Stange”, die in unferen Fasnacht⸗ 
bräuchen der oftmals lodernd brennenden Sonne entfpricht, die auf einem hohen Stiel im 
Umzuge herumgetragen wird. As kirchlich eingefpannter Brauch dat ſich in der Bretagne 
etwas Verwandtes in dev Wallfahrt „Pardon du Feu” erhalten, die in St, Jean du Doigt 
gerade in der Nacht zum 24, Juni, dem Tag Fohannes des Täuferg, ſtattfindet. Dabei trägt jeder 
Teilnehmer eine brennende Kerze während deg mitternächtlichen Prozeffionsganges über die 
Felder. Berner find auf den Säulenkapitälen und +bafen mehrfach wechfelnde Formen des 
„Menfchen mit-den fegnenden Armen” dargeftellt, einmal aufrecht ftehend mit erhobenen 
Armen, dann gegenüber. im Chorumgang auch kopfftehend. Es fehlt unter den Sinnbildern 
von Loc Tudy weder die Raute, noch dev Lebensbaum, weder das Dreiblatt, noch die Knoten 
in verfchiedenften Formen. Daß fogar dag Beil, jener uralte und wichtigfte Kultur: und Kult 
gegenftand der Inöogermanen (PQ, auf einem Säulenfuß im nördlichen Chorumgang dar- 
geftelft ift, macht den erften Eindruck zur Gewißheit, daß nämlich in der Kirche, die als die 
fchönfte vomanifche der Bretagne gerühmt wird, dag arifche Urvätererbe zu prächtigften 
Formen geftaltet worden if. Beim Bau diefer Kirche vor 800 Jahren muß dem bretonifchen 
Bolfe aber das an den Säulen Dargeftellte durchaus noch vertraut, wenn nicht fogar heilig 
gewefen fein. Wie hätten e8 fonft die frühromanifchen Steinmegen vor Priefter und Ehriften- 
volk wagen dürfen, ſolche Darftellungen an geweihter Stätte anzubringen! Damit ift zugleich 
ausgefprochen, daß dieſe Art von Darftellungen tief im bäuerlichen Volksglauben gewurzelt 
haben. Wenn nun aber vor 100 Jahren diefe „Sinnbilder” in der Kirche von Loc Tudy fat 
fächlich die Anteger zu den neuartigen Stiehmuftern gemwefen fein follen, mie ja die Über 
lieferung Tautet, fo muß diefeg ſchon vor 800. Jahren bezeugte Wiffen um dag alte Formengut 
fogar noch bis in unfere Zeit hinein bewahrt worden fein, Dies nachzumeifen, bedarf es kaum 
großer Mühe, Die febendigen Sitten und Gebräuche fprechen eine deutliche Sprache von der 
ungebvochenen Überlieferungskraft und Überlieferungstreue des bretonifchen Bolksſtammes. 
Die fleinernen Zeugniffe der indogermanifchen Vorfahren find wie Angelpunfte, um bie ſich 
die Sitten und Bebräuche der Banern- und Bifcherbewölferung drehen. 
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Abbildung 4 (oben), Menhir bei einem mittelbretonifchen Weiler nördlich Huel. il J 

; j l goat. Abbildung 5 (rechts neben 
Rebend). „Die weiße Stute” G,La Jument Blanche”) von Noröweften aus gefehen, inmitten ehemals fruchtbarſter 
der, die von Steln⸗Knicks ähnlich denen in Schleswig/ Holſtein umgeben find, Stachelginſter und Kiefern find heute 


Dan braucht niche weit zu wandern, um in der Landfchaft der bretonifchen Atlantikfüfte aller- 
orts auf die hoch aufgerichteten, ſchlanken Granitblöce, die „Menhire“, oder auf die gewal⸗ 
figen ‚Kammern der vorgefchichelichen Erbbegräbniffe, auf die „Dolmen”, zu ſtoßen. In feinem 
Büchlein „Carnac. Legendes — Traditions — Coutumes et Contes du Pays” (5) berichtet der 
Konſervator Le Rouzie über die vielgeftaltigen Bräuche, die von bäuerlichen Are fprechen und 
gar nicht mehr fo feltfam anmuten, wie fie früheren Forſchern erfchienen find. Le Rouzie weift 
darauf hin, daß es meift finnbildgefchmiückte Steine find, die in das Brauchtum einbezogen 
werden. Entweder handelt eg ſich um einfache Näpfchen auf ihnen, oder aber, in anderen 
bedeutenderen Fällen, find es die gleichen Sinnbilder, die ung in den bochmittelalterlichen 
Kirchen begegnen; und die in der Jüngfien Bolfstunft ung faft ohne jede Wandlung entgegen; 
teten wie vor Taufenden von Jahren, * 
So heißt es zum Beifpiel vom Dolmen „Roh en oad“, der auf der Halbinfel St, Pierre⸗ 
Quiberon ſteht: „Wenn man mit einem Hammer in die Heinen Vertiefungen und Näpfchen 
des Steines fchlägt, fo brächte es den Männern draußen auf dem Meer beim Bifchfang guten 
Wind. As man im dahre 1901 diefen Stein von Staats wegen erneuerte, erzählte eine 
Witwe im Alter von 61 Fahren, daß fie es zu mehreren Malen getan und ihre Wünfche erfüllt 
geſehen habe.” 

Erfüllte ſich etwa den jungen Frauen der Wunſch nad; Kindern nicht, fo follen fie zum Menhir 
St. Cado zwiſchen Auray und Lorient gehen. „Eine Dörflerin hat mix berfichert, daß fie nach 
dem Bang zum Menhir übers dahr einen fräftigen Jungen befommen babe und danach noch 
mehrere andere Kinder — und dag fei bei allen Frauen dag gleiche geweſen, die diefen Menhir 
befucht haben,” 

Der berühmtefte Kinderbeinger unter diefen Steinen ift jedoch der bei Locronan inmitten 
ehemals fruchtbaver Hafer gelegene Stein mit dem Namen „Jument de Pierre” oder „Jument 
Blanche“, das beißt „Steinerne Stute” oder „Weiße Stute”. Wie faft alle volfstümtichen 
Steine zeichnet er ſich ebenfalls durch die einem Weihwaſſerbecken vergleichbare Bertiefung 
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für die bretonifche Landſchaft bezeichnend, Durch den Schatten ift linte auf dem Stein die fattelfdrnige Mulde 
fihtbar, In die fi) die Srauen „avec P’espoir.de connäitre les joies de Ia maternité“ hineinfegen. Im Border 
grund verläuft länge des Knlcks die Gemarkungsgrenze und der Prozeffionsweg der Tromenie von Loeronan. Auf 
nahme Dr. Lehmann, Ahnenerbe (7). 


in der Größe einer geöffneten Hand aus. Das große Anfehen, daß diefer Stein genießt, er⸗ 
weift fich bei der von allen Bretonen befuchten Prozefion von Locronan zur Mittfommerzeit 
(in dev zweiten Fulihälfte). Diefe Prozeffion ift nichts anderes als ein don der Kivche Hug 
übernommener Flurumgang (6) an uvalt geweihter Stätte mit. der „Tromenie”, bref. „Dro- 
veny“. Sie führt unmittelbar an diefem Stein vorbei. Sobald fi) die Progeffion ihm nähert, 
fürzt die Jugend voraug, um ſich in die fattelförmige, nach Nordweſten ſchauende Vertiefung 
zu ſetzen: „avec l'espoir de connaitre enfin les joies de la maternite”, „in ber Hoffnung, endlich 
die Glüctfeligkeit dev Mutterſchaft zu erfahren” (7). Die Geiftlichfeit geht indeffen an ihm 
vorüber, „ohne auch nur die geringfte Notiz von ihm zu nehmen”. Zu diefem Stein gehen vor 
allem die jungen Srauen in den erften Monaten ihrer Ehe und fesen ſich während drei aufeins 
anderfolgender Nächte In die fattelfürmige Bertiefung diefer „Weißen Stute”. Während 
heller, klarer Bollmondnächte muß dies wahrlich ein Erlebnis von eindringlicher Wirkung 
auf dag Gemüt fein. Bon ihm aus fut fi) ein Blick von erhabener Schönheit über dad Land 
und die Bucht von Douarnenez auf, über die Landfchaft Arvor, wo der Geiſt der Ahnen jeden 
unmittelbar und ſtark anruhrt. Wohin der Blick auch gehen mag, tauchen Infeln und Stätten 
auf, an denen die Sagen von König Marke, von Zeiftan und Iſolde und von Marianif 
fpielen 8). 
Pur wenige Schritte entfernt von diefem berühmteften und ob feiner Segenswirkung noch 
heute befannten Stein liegt ein feftgetvefener, nicht zu großer Plab, der inmitten des von 
glühgelb blühenden. Stachelginfter verwilderten Aders beſonders auffällig ift. In Erinnerung 
an. Wilhelm Mannhardts Ausführungen über das „Brautlager auf dem Aderfeld” (9 und 
in Hinblid auf die indoariſchen Nachweiſe Leopold von Schröders über verwandte Bräuche 
innerhalb dev Beden (9) befteht hier die Möglichfeit, daß nahe diefer geheiligten Stätte tat- 
fächlich auch die Bermählung vollgogen worden ift. Im Bewußtſein des Volkes muß dies noch 
zur Jahrhundertwende fo fief gehaftet haben, daß der franzöſiſche Volkskundler Paul Schiller 
in feinem Bud) „Le Folk-Lore de France” (10) fehreiben konnte, die. Leute nennen dieſen Stein 
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bei Locronan gewöhnlich „la nourrice des gens d’Arvor”, die „Stammutter der Leute von Arvor”. 
„Man läßt wohl ab von diefen Bräuchen, aber ich bin gewiß”, fo meint noch um 1932 der 
Bretonenforfcher Anatole Le Braz, „daß die noch, hicht unter den Toten find, die den 
Glauben an diefen Brauch in ſich tragen.” Wenn man bedenkt, daß vor allem diefe Bräuche 
an den Grabftätten dev Vorzeit gepflegt werden, fo gewinnt von diefer Seite her betrachtet 
der Name „Stammutter der Leute von Arvor” an Bedeutung. Sicher lebt hier im Bretonifchen 
noch die vielfach im Indogermanifchen Bereich anzutreffende Anfchauung, daß man durch ein 
Gebet angefichts dev Stätten der Ahnen von diejen gefegnet und in feinem Borhaben geftärkt 
werde. Im Bayriſchen (11) iſt es noch Brauch, daß die jungen Eheleute fofort nad) der 
Trauung an die Grabſtätte der Eltern treten. Im Bretonifchen findet finngemäß das Ber 
loben und das Aufſetzen der Ringe am Grabe des Baterg ftatt, fo fehildert e8 Leon Le Berre 
in der Lebensbefchreibung eines alten Bretonen (12). Dex Gang der Brauen über die einfame 
Heide zur „Jument Blanche” oder zu den Dolmen der Ahnen ift als nichts anderes zu be, 
werfen. Wenn Menbive und Dolmen aber in uraltes Brauchtum einbezogen werden, dann 
allerdings nimmt es auch niemanden wunder, daß diefe Steine mit eben den Sinnbildern 
ausgeſchmückt wurden, die über alle Zeitläufte hinweg ſich ebenfo wenig geändert haben wie 
die Brauchkumshandlungen, die ehrfurchtsboll an ihnen feit Menfchengedenken vollzogen 
worden find, 

Sinnbilder, die vor mehr ale hundert Menfihenaltern, vor mehr als 4000 Jahren entftanden 
find und ihre urfprünglichften Formen gefunden haben — Sinnbilder, die zur vomanifchen Zeit 
in. Stein gemeißelt oder in Volkskunſt als Schnitzwerk, als Werkſtück aus Eifen oder in 
Meffing weiterleben — Sinnbilder, die auf den Trachten vor hundert Jahren plötlich wieder, 
erfcheinen und unentwegt bis aufden heutigen Tag ausdauern: Sie find wahrhaft dag Tragende 
und Beftändige in der Überlieferung, allen Wirrniſſen der vieltaufendjährigen, politifchen 
Wandlungen zum Trotz, die über den Lebensraum des franzöfifchen Volkes hereingebrochen find, 
Beſonders eindrucksvoll wird diefe unveränderte Wefensgleichheit, wenn man fagszuvor auf 
einem Säulenfuß im Chorumgang der Kirche von Loc Tudy entdedt bat, was In den Dolmen 
bei Baden auf der Ile⸗Longue zur finnbildlichen Ausfchmücung des Grabes angewandt 
worden iſt: Man möchte es als den ſchlichten, Findlich einfachen Umviß eines Hauſes deuten, 
umgeben von der firahlenden Halbſonne. Hier glaubt man ineinandergefügt, mas an Denfen 


und Trachten eines nordifch gearteten Bauerntums um die Erhaltung von Sippe und Lebens " 


raum Freift. Es liege darin die Achtung dev Arbeit, die vergangene Befchlechter zum Aufbau 
der Sippe geleiftet haben, e8 Liegt darin die Anerkennung von Hecht und Gut der Sippe und 
gipfelt in der bis ang Gläubige grenzenden Verehrung des Ahnherrn diefer Sippe an deffen 
Grabſtätte. Es Tiegt darin aber auch die Sorge und der ftete Kampf um die Erhaltung diefer 
Sippe im Enkel und der Kampf um die Erhaltung des Lebensraumes. Wie ernft den Bretonen 
dies Ift, haben fie im Weltkrleg durch weit über vierhunderttaufend Gefallene bewieſen! In 
ſolchem Wechſel der Geſchehniſſe, in ſolchem Auf und Ab der Bauerngeſchlechter gewinnt dann 
ein Sinnbild an Tiefe und an Bedeutung, das iſt die „Sonne”. Wenn ihre Strahlen das 
Haus als den Inbegriff des gefamten Bauernlebens umgeben, fo bat man damit wohl aus, 
drücken wollen, daß fie die große Lebensſpenderin und Lebenserneuerin if, oder um mit den 
Worten alter Überlieferung zu fprechen, daß fie alles Leben als ein „Sonnenlehen” ſchenkt 
und wieder nimmt. Gleichſam als Beſiegelung dieſes Glaubens hat der Bretone, von der 
romaniſchen Zeit an beſtimmt nachweisbar, ſeine Haustüren, feine Bettſchränke und ſeine 
Feuerböcke am altehrwürdigen Kamin mit dem Sinnbild geſchmuckt, unter dem der Kampf 
um die Wiedergeminnung des arifchen Lebensraumes fleht, mit dem Hakenkreuz. 


DD. £, Aubert: Les Costumes Bretons. Leur histoire, leur Evolution. St. Brieuc (nach 1932). — (2) Aubert: 
Les Costumes Bretons. &, 59. - @) Yves Hemar: L’Art Popnlaire en Bretagne (= Austellung im Schloß von 
St. Malo, um 1929). Ferner: Ph, de Las ©afes: La Bretagne (= L’Art Rustique en France, ID) Paris Micheh, 
1926. ( Bgl. hierzu die Schriften von Schwantes. — 5) Zacharie Le Rouzic: Carnac. Legendes — Traditions 
— Coutumes et Contes du Pays. Bannee, 1936, S, 2, 3. — (6) Hlegandre Mafferon: Quimper, Quimperld, 
Locronan, Pen March. Parig, 1928; &. 121, mit dem Plan des Prozeſſionsweges. Uber Brautſteine an Gemar⸗ 
kungsgrenzen: G. Stand: Brautſteine; in: Die Heimat, 49. Ig., S. 44f.; Febr. 1939. — (7) Anatole Le Braz: 
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Abbil . Karte des Prozeſſionsweges der Tromenie von Locronan, aus A. Mafferon, Quimpet, Quimperle 
—— 55 a en Der Otein ift Hier ale „Stuhl des hl. Ronan” bezeichnet, weil akt 
bellige der Bretonen auf diefem Stein von Cornwall, der-füdwerlichften Halbinſel Großbritannien, —53 
Eornwallte In der Bretagne heribergeritten iſt. Nach der Firchlichen Erklärungswelſe hat der Stein daher fein 
Namen „Stute? erhalten; ſicher Liegt aber älteres Borftellungsgut bei der Namensgebung zugrunde, 


Au Pays des Pardons, o. O., 1900. — (8) Nolf Schröder verdante Ich einen Hinwels auf die Btelftiftzeichnung 


Ole Worms, die diefer feinem Bericht vom Juli 1647 über. die „Helenenguelle” bei Tisvilde In Seeland beigefügt 


bat, Auch hier liegt angefichts des Meeres und fagenumtobener Infeln ein großes Hügelgrab mit drei Quellen 
und Er ee — einem alten Friedhof. Eſſen, Trinken und Schlafen der Wallfahrer, 9 ala 
der Totenfvenze mit Tüchern und Bändern als Botivgaben, das alles deutet auf un an a 
Brauchtum hin. — N Wilhelm Mannhardt: Der Baumkultug der Germanen und Ihrer — an 
1875. 85. I, &. 480. Leopold von Schroeder: — er 

ebillot: Q ance. Paris 1905. Bd. II, &. 10. - g 
ee erh. - = Leon Le Berre: Bretagne d’Hier. Rennes, 1937. Berner über das Braut⸗ 
paar am Grabe der foten Vorfahren: K. Kante: Totenbrauchtum In alter und neuer Zeitz in: Die Helmat, 48. 39., 
S. 331 f., Nov. 1938, mit wichtlgen Schrifttumsangaben über Ehejchließung am Grabe der Vorfahren, 
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Dr. A. Bohmers: Sediment-Petrologie, ein neues Hilfsmittel 
zur Datierung urgefchichtlicher Kulturen 


Tann, werden immer mehr verfeinert. Befonders in den legten zehn Jahren find auf 

dieſem Gebiet viele Fortſchritte gemacht worden, 
Bls vor fünfzehn Jahren war man nur auf die üblichen geologifchen und paläontologis 
ſchen Methoden angemiefen. Man konnte mit Hilfe der paläontologifihen Beſtim⸗ 
mungsmefhoden auf Grund von foffilen Knochen von Wirbeltieren und von Mollusten: 
ſchalen, die man in den Schichten fand, deven geologifches Alter einigermaßen feftlegen. Fand 
man 3. B. in einer Kulturfchicht Zähne vom Rhinoceros Merckil, einer Nashornart, dann 
wußte man, daß dieſe Schicht zum mittleren Teil des Diluviums gehörte, und nicht zu der 
esten Bereifung. Stieß man etwa auf Trogontherium Euvieri, eine ausgeſtorbene Biberart, 
dann befand man fich in den älteften Schichten des Diluviums. Die Knochen vom Mammut 
zeigten, daß man Schichten aus der legten oder vielleicht auch vorletzten Eiszeit vor ſich habe. 
Auch konnte man auf diefe Weife ungefähr das Klima beftimmen, dag während dev Zeit 
herrſchte, in der die Schichten abgelagert wurden. So wieſen Knochen vom wollhaarigen Nas, 
horn oder vom Ren darauf hin, daß die Schichten in einer arktifch»Falten Zeit gebildet wurden, 
alſo in einer der drei oder vier Eigzeiten und nicht in einer Zwiſcheneiszeit. Mit diefer Methode 
kann man über das Alter einer Schicht immer nur im großen und ganzen feftlegen; tritt z. B. 
die ſogenannte „Primigenius-Fauna“ mit Mammut, wollhaarigem Nashorn und Ren 
während ber gefamten legten oder Würm-Bereifung auf, dann ift es nicht möglich mit ihr die 
ür die Urgeſchichte fo äußerſt wichtigen Unterabteilungen diefer Bereifung voneinander zu 
trennen, 
Ein anderes Mittel, um das Alter dev Schichten, befonders dev Schotter, des Diluviums zu 
beftimmen, find die Slußterraffen. Es würde zu weit führen, diefe Methode, die in der letzten 
Zeit durch die moderne Schotteranalyfe etwas verfeinert wurde; zu befehreiben. Es fann nur 
gefagt werden, daß fie öfters, befonderg wenn teftonifche Störungen auftreten, ſehr unzuvers 
läſſig iſt. Auch iſt es mit ihrer Hilfe noch nicht befriedigend gelungen, eine vollfommen zuver⸗ 
läffige Gliederung der verfchiedenen Glazial⸗ und Interglazialperioden durchzuführen. Enölich 
Tann diefe Methöbe in den Höhlen, alfo gerade dort, wo die meiften urgefchichtlichen Funde 
gemacht worden find, nicht benützt werden, da die Höhlenfchichten meiftens Feine Verbindung 
mit den Schotterfihichten aufweiſen. 
Eine dritte, in der lebten Zeit öfters benützte Methode, verwendet die Lößfchichten und die darin 
befindlichen foffilen Böden oder Berlehmungszonen. Die: letztgenannten deuten auf eine 
wärmere Periode innerhalb einer Eiszeit, vder auf eine Zwiſcheneiszeit hin. Die Lößfchichten 
find äoliſch (durch Windeinfluß) in einer Eiszeit abgelagert. (Siehe meinen Auffaß in’ „Ger 
manien”, 1941, Heft 3.) Obwohl diefe Methode eine jehr feine Einteilung: zuläßt, find die 
Fehler, die hierbei gemacht werden können, befonders wenn nicht zugleich die Pollenanalyſe 
und Gediment-Petvölogie fowie die oben befprochenen Methoden verwendet werden, fehr groß. 
Auch werden die Kulturfchichten nur in beſtimmten Gegenden der Erde innerhalb von Löß— 
ſchichten angetroffen. 
In den letzten zehn Jahren hat die Pollenanalyfe die Meersbeftimmung der Kulturſchichten 
ſehr viel weiter gebracht, und doch befinden wir ung erſt am Anfang der vielen großen Exfolge, 
die mit diefer- Methode noch erreicht werden fönnen. Die Pollenanalyfe beſtimmt die foffilen 
Blütenflaublörner, die fih in einer Schicht befinden, und flelle dadurch feft, welche Flora 
während der Ablagerung diefer Schicht gelebt. hat. Daraus kann man mieder fehr genau dag 
Klima, das damals geherrſcht hat, beflimmen und mit diefem wieder, 5. T. unter Zuhilfe— 
nahme der oben befihriebenen Methoden, feftftellen,. in welcher Periode einer Eiszeit oder 
Zwifcheneisgeit diefe Schicht gebildet worden ift. Auf diefe Weife laffen fich die fleinften 


a: Methoden, mit deren Hilfe man das Alter urgefchichtlicher Kulturen feftftellen 
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6. Gelber Ton 


Erklärung der Schichten: 


3. Grauer kis brauner Lehm mit Artefakten der 
Moustier- und Altmühlgruppe 


2. Löß mit Artefakten der Madeleinegruppe 
5. Hochterrassenschotter 


1. Humus 
4. Blauer Ton 


Abbildung 1. Schematifches Prof durch eine Höhle und das Tal von Mauern. 
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Schwankungen in den Klimafolgen feftlegen. Der große Nachteil diefer Methode ift, daß nur 
wenige Schichten Pollen enthalten und daß felbft mit den vaffinierteften Aufbereitung: 
methoden in den meiften Kulturfchichten nicht genügend Pollen nachgemwiefen werden können. 
Die meiften Schotter, Hoöhlenlehme oder Löße find pollenfrei. 
Wenn jedoch eine Schicht frei von Pollen ift, kann man immer noch verfuchen, fie mit einer 
anderen Schicht, die Blütenftaubförner enthält, in Verbindung zu bringen. Hierzu ift nun die 
neue Methode der Sediment-Petrologie fehr geeignet. Lim deren Auswertungsmöglichfeiten 
deutlich zu machen, muß eine kurze Befchreibung der Arbeitsweiſe dieſer Methode eingefügt 
werden. 
Ale Schichten mit urgeſchichtlichen Kulturen enthalten Sand, Unter Sand verficht man 
Pinerallörner von 1,0 bie 0,05 mm Durchmeffer. Größere Körner find Steinchen, kleinere 
Staub. Die Sandkörner beftehen aus einer Mineralart. Am meiften eveten in den Sanden die 
Minerale dev Quarz, Beldfpats und Glimmergruppe auf, In Kaltgegenden kommen hierzu 
noch Körner von Kalk oder Dolomif, Ein Sand beficht immer zu mehr als 99 v, 9. aus diefen 
Mineralien. Ste werden, weil fie ein fpegififches Gewicht von 2,58 bie 2,90 haben, zu den 
leichten Mineralien gerechnet. Ihre genauere Beſtimmung ift fehr ſchwer, und da fie wenig 
typiſch find, werden fie in der Sediment-Petrologie meiſtens nicht benügt. Zu einem fehr Hlei- 
nen Teil beftehen die Sande aus den fogenannten fehmeren Mineralen. Diefe haben ein fpezi- 
fiſches Bericht, das größer ift als 2,9. Sie gehören zu vielen Arten, und jede Art kann wieder 
viele Sonderarten aufiveifen. Die wichtigſten find: Agirin, Anatas, Andaluſit, Augit, Brookit, 
Ehloritoid, Chromit, Difthen, Diopſid, Dumortierit, Enftatit, Epidot, Blaufophan, Granat, 
Hornblende, Hyperfihen, Ilmenit, Kordierit, Korund, Magnetit, Olivin, Pikotit, Pprit, Rutil, 
Sauffurit, Sillimanit, Spinell, Stauvolith, Titanit, Topas, Zurmalin, Zirkon und Zoiſit. 
Es gibt verfchiedene Berfahren, um diefe ſchweren von den leichten Mineralen zu trennen, 
Das einfachfte ift folgendes; Man fiebt und wäfcht eine Probe, um die Steinchen und den 
Staub vom Sande zu trennen, Dann wird zuerft Salz und danach Salpeterfäure zugeſetzt 
und gelocht, um unwichtige Mineralien, wie Kalk, Dolomit, Baryt, Apatit, Glaukophan 
und andere zu entfernen. Danach wir die Probe gewaſchen, getrocknet und in einem Scheide 
trichter mit Bromoform von einem ſpezifiſchen Gewicht von 2,9 gebracht. Die leichten Mine- 
ralien treiben dann obenauf und die ſchweren finfen zu Boden. Die letzteren läßt man abs 
laufen; fie werden gewafchen, getrocknet, auf ein Präparatglag in Kanadabalſam gebracht und 
mit einem Polariſationsmikroſkop unterſucht. So werden mit Hilfe der in der Mineralogie 
bekannten optiſchen Methoden, wie Beſtimmung des Brechungsinder, der Doppelbrechung, der 
Achſenlage, des kriſtallographiſchen Syſtems, die Körner beſtimmt und danach mit Hilfe 
eines Kreuztiſches für jedes Mineral dag Anteilsverhältnig feftgeftelle. Die undurchfichtigen 
Minerale, wie die Erze und Aggregate, die nicht gut beflimmt werden fönnen, werden in einer 
Einheit zufammengefaßt. Ihr Berhältnig zu den ducchfichtigen Mineralen wird in Prozenten 
ausgedrückt. Ebenfo wird das prozentuale Berbältnig der ducchfichtigen zu einander berechnet. 
Diefe Methode wurde in den Niederlanden zuerſt von C. 9. Edelman und D. d. Doeglas 
ausgearbeitet und in der Ölgeologie bei der Shell-Befellfchaft mit viel Erfolg zum Beftimmen 
von fofilfveien Schichten benüßt. Um die Möglichkeiten der Auswertung der neuen Methode 
beffer beurteilen zu können, müffen wir zunächſt näher auf die Entftehung eines Sandes eins 
gehen. 
Ein Sediment entſteht primär dadurch, daß ein kriſtallines Geftein, wie 5. 3. Granit, Diorit 
oder Gnels verwittert. Die Verwitterungsprodukte werden durch das rinnende Waffer weg⸗ 
geführt und an einer anderen Stelle wieder abgelagert. So entſteht das Sediment. Bei der 
Berwitterung und Verfrachtung werden die weniger widerfiandsfähigen Minerale des Aug, 
gangsgefleines mechanifch oder chemifch vernichtet, fo daß dag Sediment eine Anreicherung an 
widerſtandsfähigen Gemengteilen erfährt. Dazu gehören in erſter Linie die vbengenannten 
ſchweren Mineralen, welche urfprünglich aus den Friftallinen Gefteinen ſtammen. Die Arten 
der ſchweren Dineralen eines Sandes und ihr progenfunles Berhältnis find alſo in erfter 
Linie von der Zuſammenſetzung des Urſprungsgeſtelnes abhängig, welches durch das rinneude 
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Tabelle 1. 





Tiefe 
in Metern 


Undurchſichtig 


Turmalin 
Zirkon 


Rutil 


Titanit 


Staurolith 


Andaluſit 


Sillimanit 


Sauſſurit 


Zotzit 


Hornblende 





10.48 — 22.58 
22.50 — 24.48 


.38— 46.98 
46.98— 49.18 
49.18— 51.68 


55.38 — 56.48 
56.48— 61.98 
61.09— 63.58 


102.23—105.38 
105.38-—107.28 
110.08 

. 13.38 
113.38— 121.98 
121.98— 137.43 
137.43— 139.98 
139.98— 141.98 
9 42.18 


49.18 
149.18— 153.93 
153.93 — 160.98 
160.98— 163,48 
163.48-—175.28 


7.28 

187.28— 188.78 

188.78—190.98 

190.98-—192.18 

192.18-—194.18 
1 


7.88 
197.88— 200.28 
200.28— 202.18 
202.18— 206.28 
206. 


R 5.78 
215.78— 218.48 
218.48 219.98 
219.98— 220.78 
220.78—221.88 
221.88-—224.00 
224.00— 225.93 
225.93 — 227.58 
227.58— 230.48 
230.48—231.73 
231,73—232.58 
232:58—234.18 





63.58— 66.88 . 
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Tabelle H. 





Blaue bumofe 
Hoͤhlenlehm (3) 
Hochterraſſen⸗ 
en () ” 





Undurchficheig 
Turmalin 
Zirkon 
Sranat 
Rutil 
Broofit 
Anatas 
Titanic 
Staurollth 
Diſthen 
Andalufit 
Sillimanie 
Chlorltoid 
Eldot 
Sauſſurit 
Zoifit 
Hornblende 
Glaukophan 
Augit 
wperſthen 
hloropit 
Korund 
Topas 


o&unf 
8 
»»8 


pr 
































Waſſer abgetragen wird. Zweitens ift die Zufammenfeßung des Sandes durch die Lä 

Weges bedingt, welchen die Mineraltörner vom aa big ne —— 
fehließlich ‚abgelagert wurden, durchlaufen haben, Iſt die durchmeffene Strecke eine lange fo 
fünnen auch die zerſtörenden Kräfte längere Zeit einwirken und es bleiben zuletzt nur "die 
allerwiderſtandskräftigſten Minerale, wie Quarz, Granat, Zirkon und Rutil übrig; die an 
deven find alle aufgelöfi oder mechanifch vernichtet. In diefem Falle wird der Sand fehr 
homogen fein, Andere der Fluß nur ein wenig feinen Lauf oder ſchneidet er ſich etwas tiefer ing 
Gebirge ein, Bälle, die in der geologifchen Entwicklung häufig vorkommen, dann werden ans 
dere Urſprungsgeſteine angefchnitten, die andere ſchwere Mineralen enthalten, und die Sande 
an feinem Ufer werden fogleich eine andere ſediment⸗petrologlſche Zufammenſetzung zeigen, 
“ii — aber in den zur gleichen Zeit abgelagerten Schichten über große Entfernungen 

ie gleiche. 

Ein Beifpiel für die ſediment⸗petrologiſche Zufammenfeßung eines Sandkomplexes zeigt das 
in Tab. 1 dargeftellte Bohrprofil, dag ich unterfucht habe. Die Bohrung wurde in Mittelfries⸗ 
land bei Semar durchgeführt und betrifft ein mächtiges, ſehr homogenes Schichtenfyften, das 
hauptfächlic aus Sanden befteht. Es ift 235. m did und wurde in der Zeit vom Ober Pliozän 
bis zur Rißvereiſung abgelagert. Es umfaßt alfo das ältere Diluvium. In diefen Schichten 
find feine Soffilien aufgefunden wurden, durch welche eine Giederung diefes mächtigen, über 
ganz Nord-Niederland ausgedehnten Komplexes möglich gemefen wäre. Die Sande lagern im 
Deltagebiet des Rheines, find während der Verfrachtung häufig vermifcht worden und haben 
überdies noch eine jo lange Strede vom Urſprungsgeſtein bis zur endgülfigen Ablagerung 
zurückgelegt, wobei nur einige der widerſtandskräftigſten Mineralen übrig blieben, daß die 
Unterfuchung wenig Erfolg verfprach. Und doch wurden ſelbſt hier gute Ergebniffe erzielt. Auf 
Tab. 1, die mit Abficht hier vollfländig wiedergegeben iſt, um die Arbeitsweiſe zu erläutern, 
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Abbildung 2. Mlkroſkopiſches Blid eines Präparates mitden Schweren Mineralen des Höhlenlehmes Berge. ca. BOX). 
1. Undurchſichtig. 2, Turmalin. 3, Zirkon. 4. Granat. 5 Rutll. 6. Stauvolith. 7. Difthen, 8. Sillimanit, 9. Epidot. 
10, Saufurie, 11. Hornblende. & 


find in der linken Spalte von fämtlichen unterfuchten Proben die Tiefen in Metern und in 
den Spalten vechts davon die für jede Probe berechneten Progentzahlen der Minerale wieder: 
gegeben. Die Tabelle fei hier nur an zwei Beifpielen erklärt. Die Proben, die aus einer Tiefe 
zwiſchen ungefähre 50 und 70. m ſtammen, führen Augit, dev in anderen Tiefen nicht auftritt, 
Die zwifchen ungefähr 130 und 190 m Tiefe entnommenen Proben zeigen eine deutliche An— 
veicherung an Zitanit, Die Titanit- und die Augitzone konnten auch in anderen Bohrungen 
in diefen altdiluvialen Schichten, die in ganz anderen Zeilen dev nördlichen Niederlande 
gemacht worden find, feftgeftellt werden. Much noch andere, hier nicht näher befprochene Zonen 
diefer Bohrung wurden über große Entfernungen angetroffen. Wenn einmal eine derartige 
Unterteilung eines Schichtenfompleges über größere Entfernungen fefigeftellt iſt, Tann fie 
mit Hilfe von anderen Methoden zeitlich beſtimmt werden. 

Ein zweites Beifpiel haben die Ausgrabungen bei Mauern durch die „Forſchungsſtätte für 
Urgeſchichte im Ahnenerbe” geliefert. In den Malmkalken bei dem Dorfe Mauern, das nahe 
der Donau zwifchen Ingolftadt und Donauwörth liegt, werden vier Höhlen angetroffen, bie 
wichtige altfteinzeitliche- Kulturſchichten dev Mouftier, Altmühl- und Madeleinegruppe ent 
halten (fiehe dazu „Sermanien”, 1939, Heft H. 


Dieſe Kulturſchichten konnten zeitlich) nicht genau datiert werben, zumal fie weber Blüten 


ſtaubkörner enthielten, noch mit Terraſſenſchottern dev Donau in Verbindung gebracht wer 
den konnten, da die Donau nur big zur vorletzten Bereifung durch das Sal firömte, in dem 
fich die Höhlen befinden. Auch die Fauna der Schichten war jehr homogen. Es wurde darauf 
verfucht, die Schichten der Höhlen untereinander, fonie mit humoſen pollenveichen Schichten, 
die im Tale durch Bohrungen erſchloſſen worden waren, in Zuſammenhang zu bringen. Zu 
diefem Zwecke wurden viele Ausſchachtungen und Bohrungen zwifchen den Höhlen, und den 
Talſchichten angelegt. So konnte das in Abb. 2 dargeftellte fehematifche Profil Tonftruiert 
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werden. Wir erkennen die folgende Schichtenfolge: Oben befindet ſich eine Humusſchicht (1) 
mit Reſten von Jungfteingeltlichen, brongezeitlichen, eifenzeitlichen und feühgefchichtlichen Kuls 
euren. Darunter folgt eine Lößfchiche (2) mit einer altfteinzeitlichen Kultur dev Madeleine⸗ 
gruppe, Weiter wurde eine graue big braune Lehmſchicht mit Kulturen der Mouftier, und Alt- 
muhlgruppe angetroffen, und zuunterſt lag eine gelbe Tonſchicht. Im Tale wurde die Löß⸗ 
fehicht ebenfalls wieder gefunden, Unter ihr wurde aber eine blaue Tonſchicht mic bumofen 
Schichten angebohrt. Darunter befand fih eine Kiesfchicht, die zu den wahrſcheinlich viß- 
eiszeitlichen Hochterrafenfchottern der Donau gehört. Ale diefe Schichten wurden eingehend 
fediment-pefvologifch unterſucht. Es ftellte ſich heraus, daß die Lehmſchicht (3) der Höhlen 
Abb.) diefelbe ſediment⸗petrologiſche Zuſammenſetzung hat wie die blaue Tonfchicht (4 im 
Tale, Wie Tab. 2, die die mittlere Zuſammenſetzung für die verfchiedenen Schichten wieder 
gibt, zeigt, enthalten beide Schichten viel Hornblende und etwas Sauffurit, fowie verhältnig, 
mäßig viele Minerale der melamorphen Bruppe (Staurolith, Diſthen und Andaluſit). Auch die 
anderen weniger typiſchen Minerale find prozentual ungefähr gleich vertreten. Diefe Schichten 
weifen aber flarfe Unterfchiede gegen die darüberliegende Lößfchicht (2) auf, die weder Horn⸗ 
blende noch Sauſſurit, und wenig metamorphe Minerale enthält. Auch die im Tale darunter 
befindlichen Donaufcyotter, mit fehr viel Sauffurit und wenig metarmorphen Mineralen, find 
davon fehr verfchieden, Der gelbe Ton 6 unter der Lehmſchicht in den Höhlen weift mit 
feinem hohen Behalt an Rutil Turmalin und Zirkon geoße Unterſchiede gegen die Lehm Ton, 
Schlchte auf. Auch die verfchiedenen im Tale und in der weiteren Umgebung befindlichen dilu⸗ 
vialen Terraffen der Donau wurden unterfucht und es Fonnte feftgeftellt werden, daß diefe 
Schotter eine ſehr konſtante Zufammenfegung aufwiefen und fehr voneinander verfchieden 
waren, Go haben die Deckenſchotter immer ſehr viel metamorphe Minerale und wenig Branat, 
dagegen die Niederterraſſenſchotter ſehr viel Granat. In den Hochterraffenfchottern und in den 
Dedenfchottern konnten ferner verfchiedene Schichten von ungleicher fediment-petrologifcher 
Zufammenfeßung aufgefunden worden. 
Auf Grund der großen fediment-petrologifchen i ereinfiimmung zwifchen dem Höhlenlehm 
und dem blauen Ton im Tale, wozu noch die gleiche Lage unter dev Lößfchicht fommt, kann 
mit großer Wahrfcheinlichteie gefagt werden, daß Höhlenlehm und Ton in derfelben Zeit ab» 
gelagert worden find. Nun konnte durch pollenanatptifche Unterfuchungen von De. N. Schüt 
rumpf feftgeftellt werben, daß die blauen Tonfchichten in dem zweiten Fühlen Abſchnitt der 
legten, alfo Riß⸗Würm⸗Zwiſcheneiszeit abgelagert wurden, während die darüber befindliche 
Lößſchicht in der letzten Bereifung entftand. Hierdurch ift es alfo möglich geworden, die Kul⸗ 
furen in den. Höhlen zu datieren. Die Menfchen der Mouftier- und Altmühlgeuppe haben alſo 
im letzten Abſchnitt der letzten Zwiſchenelszeit die Höhlen von Mauern bewohnt. Dieſe genaue 
Datierung läßt wichtige Rückfchlüffe auf die genetifchen Beziehungen der altfleingeitlichen 
Kulturen und auf die Banderungen der altfteinzeitlichen Menfchen zu. 
Diefe Beifpiele mögen genügen, um den Wert der neuen Hilfsmethode für kulturgeſchichtliche 
Unterſuchungen dev urgeſchichtlichen Kulturen nachzuweiſen. 
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Die Zundgeube 





Der Drudenfuß in einer Bilderfchrift des 
48. Jahrhunderts, inter dem Drudenfuß ver- 
ſteht man ſowohl Pentagramm wie Hera⸗ 
gramm. Daß der Sechsftern, von dem bier 
die Rede ift, urfprünglich nichts mit dem 
Davidgftern zu tun hat, dafür zeugen 1. dag 
Vorkommen diefeg Zeichens im. germanifchen 
Kaum, 2. die Borftellungen des Volksglau—⸗ 
beng, die mit ihm verbunden find, 3. fein 
volfsfundlicher Name felbft. Der Sechsſtern 
ift eines der alten Heilszelchen. 

Herman Wirth (1) weiſt ihn u, a. auf einer 
meromingifchen Spange des Muſeums Nord⸗ 
haufen Abb. D und auf einer dänifihen 
Münze von Ribe um 1300 nad). Häufig fin 
den wir den Drudenfuß als Schild an Her 
bergen und Wirtshäufern; am meiften vers 
breitet und angewandt ift ev aber im Volks— 
glauben. Man bringt ihn an Käufern, Türen, 
Bertftellen und Wiegen an, überall. foll ex 
gegen die Trude oder die Mare fchügen. Nach 
den Volksvorſtellungen ifi das Hexagramm 
der Fußabdruck der Drude, die nad) weit ver 
breiteten Anſchauungen den Alpdruck er 
zeugt. Urfprünglich aber ift die Drude fein 
folch gefürchtetes Befpenft. Dag erkennen wir 
noch an der Feftftellung des Handwörterbuchs 
des deutſchen Aberglaubens, Bd. I, Sp. 291: 
„Im allgemeinen wird die Mahr oder Drude 
von der aus Bogheit fehädigenden Hexe un, 
terfchieden und mit einem aus Grauen und 
Mitleid gemifchten Gefühl betrachtet ...” 
Steine, die zum Schuß gegen böfe Geifter 
verwendet werden, heißen vielfach Druden- 
Reine; an ihnen follen ſich die Druden ver 
ſammeln. In Schweden nennt man den Oru⸗ 
denſtein Alfquarner = Elfenmühle. Damit 
ergibt ſich eine Berbindung der Drude zu 
den Steinen mit Schalen und Näpfchen, die 








nach den heutigen Anfchauungen führender 


Vorgeſchichtler als ältefte nordiſche Sinnbil- 
der anzuſprechen ſind. Noch bis in unſere 
Tage werden ſolchen Steinen Opfer gebracht. 
Die Drude iſt im Laufe der Zeit von einem 
Geiſt, der den Menſchen Gutes tut, zu einem 
Geſpenſt geworden, vor dem fie fich fchüsen 
müſſen. 


Der Name Drude begegnet uns in ſpätmhd. 
trute, thur. trüde, ſchwäb., bair., öſtr., rheinfr. 
trũd, weſtf. Trudemännckes, dän. drude, got⸗ 
länd. druda. Kluge⸗Götze (2) ſetzt mhd. trute 
mit trũt, nhd. „traut“ in. Verbindung. Da⸗ 


Abb. 1. Merowingifche Spange. 


nach wäre die Drude bie „Zraufe”, die 
„Holde“. Um diefen Namen aber mit dev 
Borftellung von „Zauberin”, „Sefpenft” in 
Einklang zu bringen, wird gefehloffen, der 
Name fei „euphemiftifch” gewählt worden. 
Diefe Erklärung If fehr gezwungen und nach 
dem Stand der heutigen Volks⸗ und Sinn 
bildkunde nicht mehr haltbar, 

Aufſchlußreich erſcheint mir in diefem Zufam- 
menbang die Wahl des Zeicheng Drudenfuß 
in einer Bilderfchrift, von der ung Wilhelm 
Reynitzſch &) berichtet: „Folgende Bilder 
ſprache in einem alten Baurenhauß an der 
Gränze zwifchen Franken und Schwaben, 
fand ich 1769. — worinne das Wort Treue 
oder Truhtheit durch den Truhtenfuß ausge 
drukt warı — 


— 


* 4. 1. 34 und 8. mih 


gering; denvech ! verkennt man meine 
x . 


5 Gott aber wird's schen = 


„Ich führ' ein treu's Herz und acht' mich 
ganz gering; dennoch leider! verkennt man 
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meine $}; Gott aber wirds fihon rächen.” 
Auf Grund der Klangverwandtfchaft mit 
dem Namen „Zrubtenfuß” ift am beften mit 
Reynitzſch für den Sechsſtern „Treue“, 
„Zrautheit”, auf jeden Fall eine gute Eigen- 
fchaft zu ergänzen. Wir feben, wie bier im 
lebendigen Volksbewußtſein der Drudenfuß 
verwandt und für einen guten Begriff einge, 
fetst wird, Berner Schulte. 


D Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menfchr 
beit, 88.1, 1931-36, &. 142, Bild⸗Bd., Taf. 39, 4 
und 7. Abb. 1, Reproduktion von Welgel, Ahnenerbe. 
OKluge⸗Gotze, Etymologlſches Wörterbuch der deut, 
feben Sprache, 11. Aufl., 1934, &, 115, - & Bilbelm 
Reynigfch, Ulber Truhten und Trubtenftelne, Barden, 
ete ... der Teutſchen. Botha 1802, &, 41. 


Hirſch und Schneegans, zwei Werdenfelfer 
Fasnachtmaslen. Im Sfizzenbuch des Bild- 
und Masfenfchnigers E. aus Partenkirchen 
finden fich die zwei bier wiedergegebenen 
Zeichnungen, zu denen der Schniter folgen 
des bemerft: 

„Der fogenannte Mulli” war hier Ende der 
flebziger Jahre im Ort fehe häufig zu feben; 
ex hielt ſich beſonders oft im Friedhof aufund 
fraß die noch Überlebenden Blumen in dem: 
felben. Mulli war nicht menfchenfcheu, fon- 
dern mar fehr keck; er marſchierte ſogar mal 
durch den Ort. Man fagte einſt, es ſei der 
Forſtmeiſter W., welcher fi auf der Eſter— 
bergalpe evfchoß. Der Mulli ſoll ſpäter durch 
Wilderer gefallen fein. Die Gemeibe des 
Mulli befinden fich in der Raſierſtube von 
Herrn S. Die Mbildung zeigt, wie KL, der 
jeßige Gemeindeuhrmacher, den Mulli "ein 
mal als Maskerade machte. Ex flößte mit der 
Maske den Kindern ordentlichen Reſpekt 
ein.” 

„Die Herftellung ift ganz einfach. Es werden 
zwei Späne genommen, mit (voten) Sad: 
füchern umwickelt und in den Mund geftedt. 
Beißt man auf die zwei Späne, fo geht der 
Schnabel auf, öffnet man den Mund, fo geht 
er wieder zu. Das Koftüm ift ein Leintuch. 
So kann man auch Raben machen. Dem 
Sch. meines Vaters Bruder, waren in ſeinen 
Jungen Jahren dieſe Vogelmasken feine 
Lieblingsmasten.” 

Der Berfuch, eine an fi) urtümliche und 
häufig bezeugte Brauchtumsgeſtalt von drt- 
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Abbildung 1 (oben). Der Mullihirſch. Abbildung 2 
unten). Eine Schneegans mit rotem Schnabel, 





lihen Berhältniffen aus zu deuten, ift ein 
befannter Zug in der Boltsüberlieferung. So 
führte der Partenkirchner feine Hirſchmaske 
auf einen Hirſch zurück, in deffen Geſtalt nach 
dem heimifchen Sagengut ein Förfter, dev 
Selbſtmord beging, umgegangen fei. In 
Wirklichkeit aber ift der Hirſch ale volfgeigne 
Brauchtumsgeftalt bald nach der Zeitivende 
nachzumeifen und noch heute verbreitet, wo⸗ 
zu Fr. Mößinger in Germanien, 1938, 408 ff. 
wertvolle Belege gab. (Bol. auch Albert 
Berker, Hubertus und fein Hirſch; Germa— 
nien, 1936, ©. 141 ff., und den Nachtrag dar 
zu von Plaffmann, ebd. ©. 147 |). 

Die Bogelmaske begegnet im gegenwärtigen 
Basnachtbrauchtum nur vereinzelt. Es fei er, 
innert an den Nottweiler Federehannes (1), 
den Schnabelgiere von Meersburg Q) und 
den Triberger Bederefchnabel (3) ſowie an die 
als Bögel verleideten Sänger der Spergauer 
Lichtmeß (H, die heute noch alljährlich auf- 
fveten. Sie fragen ein veich mit Federn ge 
ſchmücktes Gewand, ein Bogelgefiht mit 
ausgeprägten Schnabel, oder zeige ſich der 
Vogelcharakter in der fliegenden Bewegung 
des Federehannes, der fich an einem Stabe in 
Tühnen Sprüngen durch die Straßen ſchwingt. 
Die Werdenfelfer Schneegans mit dem voten 
Schnabel ift eine Mastendarftellung einfach 
fter Art, wie fie häufig ländliche Ruckzugs— 
gebiete kennzeichnet. Sie ift ebenfowenig wie 
der Mullihirſch eine einmalige Schöpfung; 
denn auch die Bogelmasfe gehört in den 
‚Rreig der völkiſchen Überlieferung. Sie ift 
unter den Nürnberger Schembartläufern des 
16. Jahrhunderts eine vertraute Geſtalt 5). 
Der bei der heflifchen (6) und ſchwäbiſch⸗ale⸗ 
mannifchen Fasnacht und bei der Glinder 
Eichtmeß (7) beliebte Storch wird bereits von 
Sebaſtian Frank in feiner Weltchronik (1539 
erwähnt: „etlich gehen auff hohen ftelßen mit 
flüglen und langen ſchnäblen / feind ftorden.” 
Die Rolle, die der Bogel als Berwandlungs⸗ 
tier in Sage und Märchen fpielt, beftätigt 











- feine Bedeutung ſchon in der Frühzeit. Nur 


auf einen Beleg aus der Snorra Edda, in 
dem ausdrücklich die Bogelkleider genannt 
find, fei hier verwiefen: in feinem Adler 
gewand entführt der Rieſe Thjazi die Göttin 
Sun, und Loki leiht Freyjas Falkenkleid, 
um die Geraubte in Nußgeftalt zurückzu— 
holen. 








DM Balzer, Monatsſchrift Württemberg, 1936, 
S. 75, 88, 97, 9. E. Buffe, Memannifche Volksfasnacht 
o. J. (1937), S. 9. - (2) Ebd. G. 125. - 8) Ebd. 
S. 51. - 9. Hahne und 9, 3. Niehoff, Deutſche 
Bräuche im Bahreslauf 1935, Tafel 7. - (5) O. Höfler, 
Kultlſche Geheimbunde, 1934, ©. 66; 8. Brüggemann, 
Bom Sthembartlaufen, 1936, S. 53. — (6) F. Mößin⸗ 
ger, Urtümliche Fasnachtsgeftalten im Gau Heſſen⸗ 
Naffau, Fahrb. d. Bolt u. Helmatforſchung, 1933 Dig 
1938, Tafel 31. - (7“— 8, Th. Weigel, Lichtmeß, Ger 


manien, 1940, ©. 72, Erika Koh) er. 


Ein Schembartblatt aus dem Jahre 4456, 
Aus Privatbefis in Berlin wurde mir das 
bier abgebildete (Abb. 1) farbige Blatt eines 
Nürnberger Schembartläufers zur Verfü— 
gung geftellt, Es ift eine Foforierte Zeichnung 
in brauner Zufche und ftellt den Schembart⸗ 
Hauptmann Hanns Elwanger beim Schem- 
bartlauf von 1456 dar. Die Mübe und der 
rechte Armel find im Original duntel-violett 
(nicht rot, wie in der Befchriftung angegeben); 
ebenfo die beiden Sterne im oberen Wappen« 
felde und dev Grund des unteren Wappen» 
feldes. Das Laubbüfchel ift hellgrün, die 
Glocken über dev Bruft und am vechten Knie 
rotbraun, Gürtel ynd Schuhe graubraun, die 
Fiſche und das Lanzenblatt bläulich, die 
Perierftange gründlich getönt, Rock, Hoſe 
und Strümpfe find farblos, in den Gchatten 
hellbraun getönt, ebenfo dev vechte Hand— 
ſchuh, der Boden ift grün. 
Die Befchriftung auf der Rückſeite (Abb. 2) 
befagt: „1456. Jar Was Hanns Elwanger 
Hauptman Im Schempart. Und waren 24 
Menplein, Und lieffen zum altenn Weyßen 
aus Sn dev Oberen ftuben In Bruch ploben() 
yetter mit einem rotten Ermel Und famelten 
auch Fiſch ein, die fie miteinander Affen.” 

Das Wort „ploben”, wenn eg fo zu lefen iſt, 
kann ich nicht exlläven. Es kommt auch auf 
einem fpäteren Blatt nor, dag den großen 
Schembartlauf von 1539 befchreibt: „Facob 
Müffel Foachim Tegel unnd Merten von plo—⸗ 
ben waren alle drey Hauptleut'“ (Text und 
Abbildung bei Werner Köhler, Bom Nürn— 
berger Schembartlaufen; Germanien 1938, 
&. 103 ff). Die meiften Schembarcbläfter 
beziehen ſich auf den größten (und letzten) 
Schembartlauf von 1539 (mehrere bei 
W. Köhler a, a. D.), es gibt auch ältere, aber 
dag hier abgebildete Blatt ſcheint mir zu den 
älteften zu gehören. Wenn man der Legende 
Slauben ſchenken darf, die in einem dem 
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Abbildung 1 (Unks nebenftehend), 
Nürnberger Schembartblatt von 
1456 
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Abbildung 2 (rechte nebenſtehend). 
Inſchrift auf der Nüdfelte des 
Schembartblattes. 


Hans Sachs zugeſchriebenen Gedicht erzählt 


und oft nachgedruckt iſt, ſo iſt der Schembart⸗ 
lauf im Jahre 1349 entſtanden, und zwar als 
ein Privileg für die Metzgerzunft, die als 
einzige bei. einem Aufſtand gegen den Nat 
diefem treu geblieben war (vgl, W. Köhler 
a. a. O). Dann wäre unfer Blatt nur gut 





bundert Jahre jünger ald der Brauch felbft. 
Es wird aber mit Recht vermutet, daß der 
Brauch, der mit anderen Bolksbräuchen 
Bilder Mann, Glödler uf.) foviel Gemein; 
fameg hat, unmittelbar auf alte Fruhlings⸗ 
bräuche zurückgeht. 

3. O. Plaſſmann. 
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Der Bilde Mann ald „Tiirwächter”. K. Ih. 
Weigel weißt in-feinem Auffat „Der Wilde 
Mann im Holzbau”, Germanien, Mai 1941, 
181 ff, auf eine Arbeit von urd Eri⸗ 
on hin, in der auch dev „Wächter” auf der 
athaustür „in Krampe in Novddeutichland” 
befchrieben ift. Die unbeftimmte Ortsangabe 
.— Weigel frage felbft fchon „in welchem?” - 
bat mic) veranlaßt, Nachforfchungen anz 
ſtellen. € : 
Krempe, Kreis Steinburg, in Schleswig, 
n hat weiter auch den Ort des 
Tür nicht ganz v 


* 
2 


id. Man wird darunter die 
um Rathaus verſtehen, dort wird 
alte Tür vergebens ſuchen. Sie 
t vielmehr auch heute noch mit altem 
Schloß und Riegel (66.1) den Eingang zum 
altehrwürdigen Sitzungsſaal des Nathaufes, 
Gerade an diefer Stelle die Wächtergeftalt 
mie der Umſchrift: „Sta dar busen, ick fla dy 
un de Snuten año 1570”, anzubringen, ift 
beſonders bedeutungsvoll. Das jegige Krem- 
per Rathaus ift 1570 erbaut worden, 
Abbildung 2 zeige noch-einen weiteren „Wil: 
den Mann” aufeiner Tür in Schleswig⸗Hol⸗ 
fein, Much diefe Geſtalt wird in die Reihe der 
„zürwächter” einzuordnen fein, 
Es ift eine Darftellung auf der Lontür (2v0- 
Tenne) des: alten Hofes „Die Marne”, den 
ehemals der Staller Heiſtermann befeffen 
haben full, bei: Garding, Kreis Eiderſtedt. 
Staller =" Stuhlhere, der den Vorſitz im 
Landgericht führte.) 
Die beiden Infehriften über und unter dem 
Wächter” lauten: 
oben: Laß dich o Gott befohlen fein 
Dies Hauß mit allen groß. und Hein 
Geſundheit gieb ung täglich Brot 
Abwende Feuer und Waffernoth, 
unfen: Du folft nicht fluchen hler im Hauß 
Geh Fieber fort zur Thür hinaus 
Es möchte fonft Gott vom Himelveich 
Beſtrafen mich und dich zugleich. 
Nachdem in der oberen Infehrift der Schuß 
Gottes fin Haus und Bewohner erfleht wor⸗ 
den ifl, werden wir in der Mannesgeftalt 
einen zufäglichen „Wächter” oder „Beſchüt⸗ 
zer” fehen dürfen. 
Das Alter habe ich nicht fefiftellen können. 
Bohn Freeſe. 
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Abbildung 1 (oben), Der Wilde Mann auf der Tür zum 
Sitzungsſaal des Rathauſes in Krempe, Schlesw.‚Holft. 
Abbildung 2 (unten). Der Wilde Mann auf der Lootür 
des Hofes „Staller Heiftermann” bei Garding, Schles- 
wig⸗ Holſtein. 








Abbildung 2. Acht ſternförmig angeordnete Steinbeile, in urſprünglicher Sage aufgebaut, Aufn. Henri Salaud. 


Eine „Sonnenrofe“ and Steinbeilen. Im 
Muse Th. Dobre et d’ Arch&ologie zu Nan⸗ 
tes fand ich im vorigen Herbſt in einer Bitrine 
eine fundgerecht wieder aufgebaute Samm⸗ 


lung von fleinzeitlichen Diorit⸗Beilen, die in 
einem Weinberg bei La Chapelle-Baffe-Mer 
Loire-Inferieure). gefunden worden waren. 
Herr Direktor P. Chaillou ſtellte mir freund, 










































































licherweiſe eine Aufnahme davon zur Ver— 
fügung. Die mit aufgenommene Befchriftung 
hat folgenden Wortlauf. 

„Serie de huit haches en diorite disposees 
circulairement, dont une porte; & ’oppose du 
tranchant, un bouton caracteristique. Elles 
affectent, dans la vitrine, la position qu’elles 
avaient lorsqu' elles ont &t& trouvees, dans 
une vigne de La Chapelle-Basse-Mer (Loire- 
Inf.).” 

Die Steinbeile haben alfo die Zahrtaufende 
hindurch in der urfprünglichen Anordnung 
als Achtftern, deffen mittlere Achfe durch eine 
befonderg große Axt bezeichnet wird, in dem 
Boden gelegen. Man darf wohl annehmen, 


daß fie als Brabbeigabe dort hingelegt wor“ 


den find. Diefe Art der Anordnung fteht mei⸗ 
nes Wiſſens einzig da; doch ift es wohl mög⸗ 
lich, daß man in anderen Fällen diefer Art 
nicht mit dev gleichen Sorgfalt bei dev Ber 
gung und bei dem Wiederaufbau verfahren 
ift, wie es hier dankenswerterweiſe dev Hall 
war, Daß eine ſolche Zufammenfügung weder 
Zufall noch reines Schmudbedürfnis if, 
liegt wohl auf dev Hand. Es handelt fich alfo 
um eine ſehr bemerkenswerte finnbildliche 
Anordnung, für die wir vielleicht höchſtens 
auf einigen Belsbildern eine Parallele finden 
fünnen, die aber bei der Bieldeutigfeit der 
erfteren ſchwer nachzuweiſen fein wird, Erſt 
viel ſpätere Exfcheinungen Fünnten einen Yin 
wels auf den finnbildlichen Gehalt geben. 

Mythos-und finnbildlicher Gehalt des Stein, 
hammers und des Steinbeiles find, das hat 
fchon Jakob Grimm erfannt, in ſpäteren Zeir 


ten auf das Schwert übergegangen, ohne daß " 


der Hammer feine mythologiſche Bedeutung 
verlor, So finden wir die Motive des von 
Thor mit feinem Hammer gegen die. Niefen 
und gegen die Midgardfehlange geführten 
Kampfes in den fpäteren Dradyenfampffagen 
wieder; hier wird ſowohl der Niefe, wie auch 
der Drache mit dem Schwerte erlegt, das 
immer eine befonderg auserleſene, oft auf 
göttliche Ahnen zuruckweiſende Waffe ift. In 
der Nechtsfymbolif laſſen ſich ähnliche Zu 
fammenhänge nachweiſen. Möglicherweife 
hängt dag auch mif einem Mythenwandel zus 
fammen, bei dem der Träger der einen Sym⸗ 
bolwaffe durch den einer anderen abgelöft 
wurde (darüber Fürzlih K. A. Erhardt, Der 
Wanenkrieg, Born 1940; ©, 34 ff.). 








Man darf alfo vielleicht an einen Zufam- 
menbang denken, wenn wir die achtfache An⸗ 
ordnung fpäter in der Schwertſymbolik wies 
derfinden. Das befanntefte Belfpiel iſt ja 
der „Ahter”, der Schmerterftern, der aus 
acht zu einem kreisförmigen Gebilde mitein- 
ander verfchlungenen Schwertern gebildet ift; 
hier und da wird er „Sonnenroſe“ (Sünn- 
vofe) . genannt gl. Richard Wolfram, 
Deutfche Boltstänze, ©. 13f.). Denft man 
fi) nämlich die Steinbeile von Nantes mit 
Stielen verfehen, die ja leicht ſpurlos ver- 
gangen fein fünnen, fo würden diefe eine 
ganz ähnliche „Roſe“ bilden. Es ift Ja kaum 
anzunehmen, daß man die Beile vorher ihrer 
@tiele beraubt hat. Da eine nähere Fund: 
befchreibung nicht vorhanden ift, fo werden 
fi) dafür allerdings feine Anhaltspunkte 
mehr finden laſſen. Immerhin erfcheint mir 
diefer Fund als bemerkenswert genug, der 
Öffentlichfeit vorgelegt zu werden. 

3. O. Plafimann. 


Zum Kultfpiel der Wilden Männer. Im An 
ſchluß an den Auffas von 3. O. Plaſſmann 
„Der Wilde Mann im Kultfpiel” (Bermanien 
1940. &, 252 ff.) möchte ich auf eine Nady 
richt aus dem Jahre 1570 hinweiſen, die einen 
ähnlichen Bericht über ein Brandunglück 
beim Mastenfpiel enthält, wie e8 am fran- 
zöfifchen Königshof gefchehen if. Die Mit 
teilung ſtammt von dem zeitgenöffifchen Hof⸗ 
prediger Anton Agin in Öhringen und Ift ab- 
gedruckt in der Befchreibung des Oberamts 
Ohringen, 1865. Der Bericht lautet: 

„Anno 1570 den 7. Februar ift zu Walden, 
burg übel hergegangen; hat ſich ein Teidiger 
all begeben, da hat der leidige Satan aus 
Gottes Berhängnuß eine fchrödliche Tragö—⸗ 
dien und Speftaful angerichtet, und ale ein 
arger Schadenfroh fein Müthlein nach Luft 
gefühlt: Darum foll man ihn nit über die 
Thür malen, nöd) zu Gaſt laden, denn er 
kommt wol von ihm felbft, oder wo ex gleich 
felbft nit hinfommt, da ſchickt er feine Boten 
bin. i 
Damals waren zu Waldenburg in der Faſt⸗ 
nacht, neben den Graven und neben denen 
von Adel beyeinander neun Grävinen, deren 
etliche vermummiiten ſich mit einem englifchen 
ſchönen Habit, gingen. daher in gar weißer 
Kleidung. mit weißen papiernen Slügeln, wie 
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man die Engel pflegt zu malen, und trugen 
auf ihren Häubtern weiße papierne Kronen, 
darinnen Heine Warlichtlein brennten und 
leuchteten: dagegen vermummten fich dle Her⸗ 
ven und der Adel mit einem fcheuslichen 
Habit, ließen an ihre Hufen und Wammes 
Arm und Beinen, dick Werk von Flachs mit 
Baden ſtark annehen und Inüpfen, daß fie 
hereintraten zoticht und zerlumpt, wie man 
die Cacodaemones und ſchwarze Höllhund 
pflegt zu malen. Indem fie nun nach gehalte— 
nem Tanz bei nächtlicher Weile um 10 Schlag 
uf dem obern Saal bei dem Licht knieend ein 
ander ein Mumtanz bringen, und mit dem 
Licht nicht fürſichtig umgehen, da gehet vom 
bvennenden Licht dag Werk unverfeheng an: 
bald da wird auf dem Saal ein großer Tur 
mult und Auflauf, ein großer . Schreck, 
Schreyen und Klagen: ....” 

Es folgen die Namen der Berunglückten und 
der Geretteten. 

2 Grafen: Georg v. Tübingen und Eberhard 
v. Hohenlohe farben; 

Graf Albrecht u. Hohenlohe, Simon v. Neu 
deck und Veltlin v. Berlichingen verbrennen 
fchmer, gefunden aber wieder. 

Es ift hier zwar nicht ausdrücklich gefagt, daß 
es ſich um ein Spiel von Wilden Männern 
handelte, wenn man nicht den Ausdruck 
Cacodaemones dafür nehmen will. Auffals 
lend ift auch der „Höllenhund” fowie die 
Schilderung der Bermummung ber Frauen, 
die „mit einem engfifchen ſchönen Habit” und 
ihren „papiernen Kuonen” auffallend den 
Damen des Liebesgarteng gleichen. Solche 
Spiele ſcheinen an Adelshöfen beliebt geweſen 
zu fein, und ich glaube in dem Waldenburger 
Fasnachtsſpiel einen Nachklang folcher Wilder 
Mann⸗Spiele fehen zu dürfen. Man findet 
im nördlichen Württemberg noch öfters Baft- 
wirtſchaften zum Wilden Mann, und im 
Boltsglauben ift auch das Wilde Heer nor 
ehr lebendig. Mattes, Heilbronn. 


* 


In der von mit fhon öfter zitierten Tateini- 
ben Wiedertäufergeſchichte des Humaniſten 
G. Kerſſenbrock, die um 1570 geſchrieben iſt, 
er durchweg eine 40 Jahre ältere Zeit be⸗ 
rückſichtigt, wird auch das Maskentreiben zu 
Fasnacht in-Münfter ausführlich beſchrieben. 
Biele von den Bermummten bewegen fil 
dort „atri Cacodaemonis habitu”, alfo wohl 
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in einer Art von Teufelsmasten, die aber auch 
in manchen Bällen ſicher als die Bermum— 
mung des Wilden Mannes gelten kann. Der 
lateiniſche Ausdruck ſcheint in damaliger Zeit 
für ſolche Masken üblich geweſen zu fein. 
Plaſſmann. 


Die Bücherwaage 





Oſtpreußiſches Volkstum um die ermländiſche 
Nordoſtgrenze. Beitr. z. geogr. Bolkskunde 
Oſtpreußens. Bon Erhard Riemann, Schrif⸗ 
ten der Albertus⸗Unlv., Geiſteswiſſ. Reihe, 
Bd. 8. XII und 406 &., 50 Abb, Im Text, 55 
Abb. auf Tafeln, 43 Karten, Oſt⸗Europa— 
Berlag, Königsberg Berlin 1937. Kartoniert 
AM. 15.-. \ 

Ein Zeugnis tiefer Heimatliebe llegt in dies 
fem Bert Erhard Rlemanns vor ung, das die 
Widmung trägt: Meinem Heimatdorf. Es 
birgt ein ungemein reilches volkskundliches 
Material, das in jahrelangen Wanderungen 
mit faſt 1000 Fragen in 233 Dörfern zuſam⸗ 
mengefvagen wurde. Die Haugformenauf 
nahme in rund 1000 Ortſchaften wurden zu⸗ 
dem an Hand von 2000 Separationskarten 
ergänzt, So entftand ein Werk von größter 
Zuperläffigfeit und Bründlichfeit, deffen Ant- 
worten auf die Volkstumsfragen jenes For 
ſchungsgebietes als entfcheidend gelten kön— 
‚nen, Entgegen der Behauptung unfever Geg⸗ 
ner und einiger älterer deutſcher Borfcher er 
weiſt fich das Volkstum biefes oftpreußifchen 
Gebietes als einheitlich deutfch. 
Nach einem Überblid über dns gefchichtliche 
Werden der Kulturlandſchaften folgt eine 
ausführliche Behandlung der Haus und Hof ⸗ 
formen, in der der Nachweis des niederdeut⸗ 
ſchen Haufes für Oftpreußen befonders be 
merfenswert if. Die zweite Hälfte des 
Buches fehildert in einer euftaunlichen Neich- 
haltigkeit Brauchtums⸗ und Glaubensüber- 
Tieferungen im Jahreslauf und im Menfchen- 
feben. Sehr dankbar ift der: Lefer für das 
reiche Abbildungs⸗ und Kartenmaterial, Da⸗ 
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au fei noch befonders auf die gute Einführung 
in die Arbeitsmethode und das ausführliche 
Schrifttumsverzeichnis hingewieſen, die für 
Borfcher wie Laien gleich wertvoll find, 
Baltraud Hunke. 


Erſte Reichstagung der Wiffenfchaftlichen 
Alademien des NSD. + Dozentenbundes, 
München, 8.-10. Juni 1939. Hg. von der 
Reichsdozentenführung. 3.3. Lehmann Ber 
lag, München-Berlin 1940, 146 Seiten. 

In das Beiftesringen, das neben den Kämp- 
fen auf dem Schlachtfeld ausgefochten wer» 
den muß, flellt dag Geleitwort des Reiche 
dozentenführers Prof. Dr. W. Schultze diefe 
Beröffentlichung als wertvollen Beitrag. 
In feiner Eröffnungsrede umreißt dev Reichs» 
dozentenführer die Grundlagen und Auf— 
gaben der neuen deutfchen Hochfchulen ale 
Pflegeftätten einer Wiffenfchaft, die von einer 
einheitlichen Weltanſchauung und einem ein, 
heitlichen politifchen Willen getragen ift, die 
wieder als wahre universitas literarum und 
in freier Forſchung der Ganzheit des völki- 
fchen Lebens dient. 

Aus dev Reihe dev germanenkundlichen Bei— 
träge fei befonders auf den Vortrag von Prof. 
D. Höfler, „Volkskunde und politische Ge— 
fehichte” hingewiefen, der eine für wahrhaft 
politifche Wiffenfchaft beſonders wichtige Blick⸗ 
richtung auf die Aufgaben der Bolkskunde 
gibt. Im Gegenſatz zu jener Forſchungsrich⸗ 
tung, die von einer Aufteilung des Volks— 
körpers in zwel nach Wefen und Struftur 
gegenfäßliche Hälften ausgeht, deren einer 
allein die volfsfundliche Forſchung gilt, unter- 
fucht Höfler die Kulturformen über diefe ans 
genommene Trennungslinie hinweg. Die Ber 
handlung einzelner politifcher Inftitutionen 
Gilde, Hanſe) zeigt dabei die Bedeutſam— 
keit volkskundlicher und veligionshiftorifcher 
Quellen für die Erkenntnis Ihres Weſens wie 
überhaupt der Erfaſſung der „fügialen Kon 
finuitä”, — Begenüber jener unpolitifchen 
Volkskunde, die ihr Augenmerk allein auf die 
unhiſtoriſchen Seiten des Volkstums richtet, 
ſei es die Aufgabe der Volkskunde als der 
„Wiſſenſchaft von den volkhaften Lebensord⸗ 
nungen”, beſonders Die ſozialen Lebensformen 
und vor allem die mehrhaftpolitifchen in das 
Blickfeld ihrer Forſchung zu rücken. 

Prof. G. Schwantes ſchildert in „Der Ein 





luß dev Borgefchichte auf das Gefchichtebild 
unferer Zeit” die Überprüfung des cheiftlichen 
und humaniſtiſchen Gefchichtsbildes durch die 
Vorgeſchichte. Sie hat nicht nur unfere 
Kenntnis von den Urſprlingen unferer Kultur 
bedeutend gewandelt, fondern vor allem unfer 
Geſchichtsbewußtſeln aus dem Dogma des 
„ex oriente lux“ zu einem Stolz auf die 
eigene Vorzeit geführt. 

vof. 5. Neumann behandelt „Das politifche 
Leben der Bermanen”, Seine Darftellung 
ift indeffen nicht frei von großen Einfeitig« 
feiten, dadurch bedingt, daß Island troß ſel⸗ 
ner Ausnahmeftellung gerade hinſichtlich der 
politiſchen Struktur zu fehr für die Beleuch— 
tung der gefamtgermanifchen Kultur hevan- 
gezogen wurde, Dadurch entficht eine Hevab- 
werfung dev fpätgermanifchen Königreiche, 
fowie dev nicht fipvenmäßig aufgebauten 
Wikingerreiche als weniger artgemäß und da⸗ 
mit eine Einfchränfung des Echtgermani- 
ſchen, die nicht der vielfeitigen politifchen 
Kraft und Begabung des Germanentums 





und feinen geſchichtlichen Leiſtungen gerecht: 


wird. Waltraud Hunte. 


Zeitſchrift fir Volkskunde, herausgegeben 
von Heinrich Harmjanz und Gunther Ipfen 
Schriftleitung Erich Röhr) NF 10 (1939), 
Heft 1: Sonderheft „Italienische Bolksfor- 
hung”, 136 Seiten. 

Lares. Organo del Comitato nazionale ita- 
iano per le arti popolari. Direttore: Emilio 
Bodrero, Vice-Direttore: Paolo Toschi. (Se- 
gretaria di Redazione: Emma Bona) Anno X 
(1939 N. 4—6: Fascicolo speciale dedicato 
alle Tradizioni popolari della Germania, 
70 &eiten. - 

Der Plan, über die eigene Arbeit im Dienfte 
ber. Volksforſchung in einer führenden volks⸗ 
kundlichen Zeitfchrift des befreundeten Aus— 
andes zu berichten, entſtand im: Frühfahr 
938 anläßlich einer Reife der beiden Heraus: 
geber des „Atlas der deutfchen Boltsfunde”, 
Heinrich Harmjanz und Erich; Nöhr, nach 
Stalien und fand dort über dag Fachgebiet 
hinaus lebhafte Zuftimmung und Förderung 
ei berusrragenden Vertretern der italienis 
ſchen Wiffenfchaft. 

So entftanden in gegenfeitigem Austauſch 
die beiden Sonderhefte „Italienische Bolte- 
forfchung” der „Zeitfhrift für Volkskunde“ 
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und „La Demologia tedesca” dev Zeitfchrift 
„Lares“. Die Beiträge der italienifchen 
Volksforſcher in der Zeitfehrift für Volks— 
kunde erfchienen, fomeit fie nicht bereits im 
Urtert in deutſcher Sprache abgefaßt waren, 
in deutſcher Aberſetzung, die Arbeiten der 
deutſchen Forſcher in dev Zeitfehrift „Lares” 
in italienifcher Überfeßung. 

1. Italienifche Volksforſchung. (Zeitſchrift 
für Volkskunde NF 10 (1939), Heft 1.) 

In einem einleitenden Aufſatz „Der italie⸗ 
niſche Boltsfunftausfchuß” berichtet Pier 
Silverio Leicht, Nom, über die organifatori- 
ſchen Grundlagen der voltsfundlichen Arbeit 
in Italien. Seine Ausführungen erweiſen 
auch für Italien die Erkenntnis dev großen 
volfspolitifchen Aufgaben der Bolksforfchung, 
eine Erkenntnis, die ihren fichtbarften Aus 
druck in der engen Zuſammenarbeit dev 
Volkskunde als Wiffenfchaft mit dem „Dopo⸗ 
lavoro“ gefunden hat, jenem großen, dem 
deuffehen „Kraft durch Breude” vergleichbaren 
Werk, dem nad) einem Wort Muffolinie „die 
Förderung einer gefunden und nutzbringen- 
den Anwendung der Freizeit dev Arbeiter mit 
den entſprechenden Einrichtungen zur Ent 
wicklung ihrer Förperlichen, geiftigen und fitt- 
lichen Fähigkeiten” obliegt. 

Giuſeppe Bidoffi, Turin, gibt einen auf 
fchlußreichen Überbliet über die „Befchichte 
der italienischen Volkskunde” big zum Beginn 
dcr Romantik mit zahlveichen Hinweiſen auf 
ältere italtenifche volfstundliche Quellen und 
älteves oder ſchwer zugängliched Schrifttum, 
Die Fortführung diefer auch für die deutſche 
Boltsforfhung wichtigen Arbeit bie zur Ges 
genwart hin wird demnächft in dev „Zelt 
ſchrift für Bolkskunde“ erfolgen. 

Mit der Sammlung des dinglichen und geis 
ftigen Bolfsgutes befaffen fich die beiden Av 
beiten „Mufeen für Bolfsfunde in Italien” 
von Biufeppe Cocchiara, Palermo und „Die 
Sammlung Barbi italienifeher Volkslieder” 
von Bittorio Santoli, Florenz. Der erfiger 








"nannte Beitrag zeigt eindringlich den großen 


Anteil des durch feine geundlegenden Arbei⸗ 
ten zur italienifchen — vorwiegend zur ſtzili— 
anifchen — Volkskunde befannten Siufeppe 
Pirrd an der Schaffung und dein planmäßl- 
gen Auf und Ausbau der italienifchen Volks⸗ 
kunde⸗Muſeen, von denen Italien eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl beſitzt. Die „Sammlung 


Barbi” ftellt einen wichtigen Grundſtock des 
italienischen Bolfsliedbeftandes dar und ent 
hält ſowohl erzählende, als auch Iyrifche und 
aufzählende („iterative”) Lieder, daneben 
auch andere Gattungen mündlicher Überlie- 
ferung, 3. B. Rätſel und Sprichwörter, 
Einer befonderen Gattung der Volksdichtung, 
der veligidfen, ift der Beitrag von Paolo 
Tofchi, Nom, gewidmet. Er zeigt, wie biefe 
Liedgruppe, vielleicht ſtärker als in anderen 
Ländern, die Arbeit und die Feſte des italienis 
ſchen Volksmenſchen begleitet. 
Bemerkenswert find die Ausführungen von 
Raffaele Corſo, Neapel, „Zur Ethnographie 
von Italleniſch⸗Oſtafrika“. Ste führen klar 
vor Augen, welche Aufgaben der volkskund—⸗ 
lichen Forſchung bei dev Durchdringung eines 
Kolonialgebietes harren und welche Schwie— 
vigfeiten dabei überwunden werden müffen. 
Matteo Bartoli, Turin, berichtet über das 
große, im Entſtehen begriffene und von Ihm, 
Siufeppe Bidoffi und Ugo Pellis betreute 
Wert des „Stallerifchen Sprachatlas”, das 
in engften Arbeitsbeziehungen zum „Atlas 
der beutfchen Volkskunde” fteht. 
Mit einem für die Exhellung der frühen Bes 
gegnungen zwifchen Germanen und omas 
nen auf heute deutſchem, bzw. italieniſchem 
Boden an Ergebniffen veichem Beitrag von 
deutfcher Seite: Ernſt Gamillſcheg, Berlin, 
„Zur Gefchichte dev deutſchen Lehnwörter des 
SItalienifchen” fehließen die größeren Abhands 
Tungen diefes Heftes, das durch zahlreiche 
Buchbeſprechungen, vorwiegend italieniſche 
Autoren oder Forſchungen auf italleniſchem 
Boden betreffend, abgefchloffen wird. 
2. La Desmologia tedesca. (Lares, Jg. X 
(1939), Heft 4-6.) 
Der Zielfegung dieſes Sonderhefte, einen 
Überblick und eine zufammenfafende Dav- 
fteflung -über die einzelnen Arbeitsbereiche 
der Volkskunde zu vermitteln, find auch die 
Arbeiten der deuffchen Bolksforfcher in der 
geitfehrift „Lares” gerecht geworden. Heinrich 
Harmjanz, Berlin, berichtet über „Entwick⸗ 
tung, Inhalt und Aufgaben” der beutfchen 
Bolksforfchung. In diefen Ausführungen, 
denen greundfäßlice Bedeutung zukommt, 
wird die Entwicklung aufgezeigt, die zur Aus⸗ 
bildung einer der neuartigſten volkskundlichen 
Arbeitsweiſen führt: zu der geographiſch⸗karto⸗ 
graphiſchen oder der Volkstumsgeographie. 








399 



































Diefer Arbeitsieife und ihrer gefchichtlichen 
Entwicklung im einzelnen ift der Aufſatz von 
Erich Röhr, Frankfurt a, M., „Deutiche 
Bolstumsgeograpbie” gewidmet, Man darf 
dabei feftftellen, daß Deutfchland in der Aus⸗ 
bildung diefer Methode, die ihren bedeutend: 
ſten Ausdruck in dem „Atlas der deuffchen 
Volkskunde” gefunden hat, führend iſt. 

Das weite und bedeutfame Gebiet deg Braus 
ches und Bolksglaubens behandelt Adolf 
Spamer, Berlin, und gibt, ausgehend von 
den großen nationalen Felern der Gegen 
wart, eine Darftellung dev auf diefem Gebiet 
Heleifteten Arbeit und der beute wirkenden 
Kräfte, 

Bohn Meier, Breiburg, berichtet über Auf 
gaben, Mittel und Ziele der Volksliedfor⸗ 
ſchung und geht dabei auch auf die verfchiede, 
nen Gattungen und Arten des Bolksliedes 
ein, die fich teils bei verfchiedenen Stämmen, 
teilg in verfchiedenen Ständen ausgebildet 
haben. 
Ebenfo Tiefern Richard Wolfram, Bien 
Golkstanzforſchung in Deutfchland) und Lu 
Madenfen, Riga, (Erzählforichung) bemer⸗ 
kenswerte Überblide über den Stand der 
Forſchung in diefen beiden Sachgebieten der 
Botfsfunde, 
Die in den letzten Jahren befonderg gefürs 
derte Bolkskunftforfchung wird von dein Leis 
ter des Berliner Staatlichen Vollkskunde⸗ 
Muſeums Konrad Hahm, Berlin, eingehend 
behandelt. 





Urzeit war eg, 

Aare ſchrieen, 

Von Himmelsbergen 
Sankheiliges Naß: 
Da hatte Helgi, 

Den hochgemuten, 
Borghild geboren 

In Bralunds Schloß. 


Den Abſchluß des Heftes bildet ein Aufſatz 
von Hermann Phleps, Danzig, über die 
Holzbaukunſt in Deutſchland. Die Hausbau⸗ 
forſchung mit ihren weitberzweigten Frage⸗ 
ſtellungen und ihren in vielfacher Hinſicht 
aufſchlußreichen Arbeitsergebniſſen hat ſich 
im Rahmen der deutſchen Bolksforſchung 
einen beſonderen Platz erobert, und ihre Ein, 
beziehung in die voltsfundliche Arbeit hat 
bereits zu beachtlichen Erkenntniſſen in bezug 
auf Stammes» und Raſſenfragen geführt. 
So vermitteln diefe beiden Sonderhefte were 
volle Elnblicke in die reiche und vielgeftaltige 
volkskundliche Arbeit Deutfchlande und Ira, 
liens und gewähren dem Leſer Auffchlüffe 
über die jeweiligen nationalen Befonderhei- 
ten diefes Wiffenfchaftsgebietes, Durch folche 
Zufammenarbeit wird nicht nur das Ver⸗ 
ſtändnis für dag fremde Bolt gefördert, jon- 
dern auch die Kenntnis deg eigenen Volkes 
vertieft. Beide Hefte ftellen erft einen Ans 
fang bar, und eg ift zu hoffen, daß die hiev, 
mif begonnene Arbeit in diefer Richtung fort; 
geführt wird, zumal es zu den Arbeitszielen 
der „Zeitfchrift für VBolfstunde” gehört, über 
den Bereich der deutfchen Volkskunde hinaus 
von dem Stand der Volksforſchung in den 
anderen euvopäifchen Ländern zu berichten, 
Die Zeitfchrift fin Volkskunde erfcheint feit 
dem 39. 11 (1940), herausgegeben von Hein 
vi Harmjanz und Erich Röhre, im Ahnen⸗ 
erbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem.) 
Erna Anderfen, 





S 


Naht wars im Hof, 
Nornen famen, 

Sie fhufen dag Schickſal 
Dem Schatzſpender: 

Der Herrſcher hehrſter 
Solle er heißen, 

Der ruhmreichſte 

Necke werden. 


Edda, Lied von Helgi Hundungstöter 
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Neuerſcheinung: 





WALTHER BLACHETTA 


Das Buch der dentfchen Sinnzeichen 


126 Seiten, über 400 Abbildungen, Großs8°. Kart. AM. 7.-, geb. NM. 8.50 


ie Ginnzei i ‚und Hofmarken / 
Inhalt: Die Sinnzeichen / Die Runen / Hand-, Haus un ' 
en der Sippenkunde / Die Steinmeßzeichen / Die Stabzahlen / Negifter 


innzeichen ift ein wichtiges Stuck ber deutfch,germanifchen Seele 
Pr geben Yon Zeichen, Runen und Sinnbilder, wie fie ſich an 
lich auf Beräten dev Vorzeit, auf Werken der Volkskunſt und vielen Kunſt⸗ — 
Gebrauchsgegenſtänden finden, find in dieſem Buche zuſammengetragen er ” 
ihren verſchiedenen Bedenfungsfchichten knapp aber doch möglichft en 
erklärt. Auch die Zufammenhänge mit Brauchtum und Sage al 
vücfichtigt. UAberaus reizvoll iſt es, feſtzuſtellen, wie dieſe verſchledenar 
Zeichen aus ferner und naher Bergangenheit auf gewiſſe —— — 
Welt, Wert und Leben hinweiſen, die ihnen gemeinſam zugrunde 
So gibt dies Buch eine allfeltige Behandlung und Dorftellung der Mer 
Sinnzeichen, in der man finnend Heft und die man Immer wieder zur Han 

nimmt, ohne fie je ganz auszuſchöpfen. 
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Ein reichbebildertes, in Tiefdruck erscheinendes Monats- 
heftüber Volkskunde, Brauchtum, Vorgeschichte, Heimat- 


Hiermit bestelle ich 
ein kostenloses Heft 


u 
kunde usw. Einzelheft kostet 0.30 RM. Hamer — 
Hamer“ und „Völkische Wacht” werden von sämt- "Name: 
lichen völkischen Kreisen in den Niederlanden gelesen | une & 
Der Hamer-Verlag übernimmt Vertretungen von deut | meer 
schen Verlegern auf völkischem Gebiet 
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